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  DER AUTOR


  Alexander Bálly, Jahrgang 1964, lebt seit seiner Kindheit in Oberbayern und wohnt schon lange im grünen Herzen des Freistaates, der Holledau. Schon immer hängt er am Wort: Er arbeitete als Buchhändler, Druckereigehilfe und Verlagsmitarbeiter. Seit fast 20 Jahren schreibt er Geschichten. Nach mehreren Fantasykrimis hat er nun das Verbrechen vor der Haustür entdeckt und präsentiert seinen ersten Krimi aus dem Hopfenland.


  Statt eines Vorwortes


  Gar nicht weit vom Schauplatz dieses Romans entfernt, weiter auf Augsburg zu, wo kein Hopfen mehr wächst, trieb um das Jahr 1900 herum Mathias Kneißl sein Unwesen, der als Räuber große Berühmtheit erlangte. Im März 1901 gelang es der Gendarmerie, diesen berüchtigten Diebesgesellen, Mörder, Rebellen und Volkshelden zu fassen. Im November desselben Jahres wurde er in Augsburg vor Gericht gestellt.


  Es war angeblich ein Montag, als man ihm das Todesurteil verkündete. Es heißt, er habe den Spruch verdrießlich angehört und dann gemeint: »De Woch fangt scho guat o!«


  Dies mag die Mentalität und den trockenen Humor der Menschen jener Gegend illustrieren.
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  Die Übergabe


  Es war der erste hochsommerlich-heiße Tag im Juni, als man in Wolnzach das sechzigjährige Bestehen der Metzgerei Wimmer feierte.


  Der Markt Wolnzach liegt in der Holledau, dem grünen Herzen Bayerns. Nördlich von München, jenseits der großen Schotterebene, aber noch diesseits der Donau, erstreckt sich ein weitläufiger Streifen fruchtbaren Hügellandes und mitten darin die Holledau. Hallertau nennt sie das Lexikon und zeigt eine Karte, auf der die Region als ein schräg liegendes Osterei quer über dem Grenzland zwischen Nieder- und Oberbayern eingezeichnet ist. Dieses Ei misst etwa sechzig Kilometer von Ost nach West und meist nicht viel mehr als vierzig Kilometer von Nord nach Süd. Der Artikel verrät weiter, dass die Holledau das weltgrößte Hopfenanbaugebiet ist, doch die stille Schönheit und den Zauber der sanften, kurzbuckligen Landschaft mit den tausend Grüntönen muss der Besucher dort selbst erleben.


  Im Winter, wenn Schnee liegt, ist es eine Gegend harter Kontraste: Die leeren Hopfengärten, kahle Wälder aus nackten Stangen, ragen mit ihren Netzen aus schwarzen Drähten in den blassen Winterhimmel, als wollten sie Krähen fischen. Doch nun, im frühen Sommer, zeigt sich die Holledau in ihrer ganzen Pracht: Die Hopfenreben haben die Stangengärten mit Abertausenden jadegrüner Säulen gefüllt. Noch vor drei Monaten waren die Triebe gerade einmal daumenlang aus dem Boden gekrochen. Zu zweien oder zu dritt wurden sie vom Bauern um einen Draht gewunden. Inzwischen sind die ungeduldigen Pflanzen über sieben Meter hoch aufgeschossen, bis hinauf zu den Drahtseilen, wo ihr Führungsdraht befestigt ist. Weitere drei Monate hat der Hopfen nun Zeit, nach dem rasanten Längenwachstum dichter zu werden, Kraft zu schöpfen und seine Blütendolden auszutreiben. Dann ist Erntezeit und die grüne Pracht ist nicht mehr. Dann bleiben die Hopfengärten wieder ein halbes Jahr lang leer, um im nächsten Frühjahr erneut auszutreiben.


  Nicht ganz in der Mitte– eher im westlichen Teil, aber dennoch im Zentrum der Holledau, umgeben von Hopfenstangen, Wiesen, Feldern und Wäldern, liegt Wolnzach. Es liegt etwa da, wo sich die Autobahn nach Nürnberg teilt und mit ihrem Ableger nach Regensburg führt.


  Mitten in der Marktgemeinde, nur ein paar Schritte von Rathaus und Kirche entfernt, feierte an diesem Samstagnachmittag im Juni die Metzgerei Wimmer ihr sechzigjähriges Firmenbestehen. Vor dem Schaufenster mit dem lachenden Schwein waren zwei geschmückte Pavillonzelte für die Speisen aufgebaut und unter einem blauen Sonnenschirm wartete ein gut gekühltes Hundertliterfass auf den Anstich. Es war, wie viele Gäste schon mit Befriedigung registriert hatten, das Naturtrübe vom Bürgerbräu, der kleinen lokalen Brauerei, auf die man zu Recht stolz war. Als die alte Brauerei in Wolnzach in den Neunzehnhundertneunzigern geschlossen wurde, gründeten die findigen Wolnzacher trotzig eine Aktiengesellschaft und bauten sich eine neue– den Bürgerbräu. Allen Unkenrufen zum Trotz gedieh die Brauerei erstaunlich gut. Sie löscht seither den Durst der Wolnzacher und befeuert zugleich den Lokalstolz.


  Auf dem abgesperrten Kundenparkplatz gleich neben der Metzgerei, unter den zwei Linden, waren zwei Reihen Biergartengarnituren aufgebaut. Auf den Tischen, adrett mit rot-weiß-karierten Tischtüchern gedeckt, standen Körbe mit frischen Brezen und Semmeln. Die Luft war erfüllt vom Gebrumm der sich unterhaltenden Gäste. Über allem aber wehte der Duft nach Spanferkel und den Bratwürsten, für die Metzger Wimmer über die Grenzen der Gemeinde hinaus berühmt war. Es war für reichlich Essen gesorgt, zum Glück, denn das herrliche Sommerwetter hatte Gäste in Scharen angelockt. Die Tische waren gut besetzt. Stammkunden und Honoratioren saßen in munterem Durcheinander zusammen, ganz vorne der Fotograf der Lokalpresse, die Blaskapelle eher weiter hinten. Sie würde später aufspielen. Wer erst jetzt erschien, musste meist stehen. Nur für hübsche Mädchen oder »Großkopferte«, also wichtige und nicht selten gewichtige Männer, war die sitzende Festgesellschaft bereit, auf den schon überfüllten Bierbänken zusammenzurücken.


  Als Ludwig Wimmer sich zu einer kurzen Festansprache erhob, versiegte das Stimmengewirr der vielen Unterhaltungen rasch.


  »Sechzig Jahr sind’s jetzt! Eine lange Zeit, in der mein Großvater, mein Papa und ich mit unsren Leuten hier für euch geschlachtet und gewurschtet ham! Sechzig Jahr! Das ist schon was! Ohne euch hätten wir das nie geschafft. Ihr seids eine treue Kundschaft. Darum dank ich euch allen recht schön.«


  Man merkte es Ludwig Wimmer an, dass er nicht gerne große Worte machte. Er war klein, rundlich und hätte mit seiner großzügigen Naturtonsur keinen schlechten Mönch abgegeben. Er war nur ein paar Jahre älter als die Metzgerei und wirkte, wie er da in Lederhose, Trachtenhemd und vorgebundener Schürze vor der Menge stand, fast wie die Karikatur eines Bayern: liebenswürdig bodenständig, aber ein wenig einfach im Geiste, ein Abziehbild des »Seppel-Klischees«. Nur der Schalk, der ab und zu in seinen grauen Augen aufblitzte, verriet, dass mehr Gewitztheit in seinem runden Schädel wohnte, als man dem kleinen Mann ansah.


  Nun trat er an das aufgebockte Bierfass und griff nach Zapfhahn und Schlegel. Zur Überraschung der Gäste stach er das Fass noch nicht an, sondern fuhr in seiner Rede fort: »Sechzig Jahr! Da hat sich allerhand verändert bei uns im Ort. Und auch in der Metzgerei. So gehört sich das ja auch. Weil– das Leben ist ja a nix anderes als a lange und große Veränderung. Das Neue muss des Alte ersetzen. Das einzig Beständige ist der ewige Wechsel. Nix kannst festhaltn in dera Welt. Der Strom der Zeit reißt alles dahin. Darum will auch ich heut Neuem Platz machen. Freiwillig, bevor dass ich muss: Ich hör auf, mach nimmer weiter. Ich werd Rentner und geh in den Austrag. Hier und vor euch allen übergib ich ganz offiziell die Metzgerei dem Sebastian, meinem Schwiegersohn– unserm Wastl. Ihr kennt ihn ja eh schon! Er schafft schon seit fünfzehn Jahren bei uns im Betrieb. Er ist a guter Metzgermeister– so gut, wie man sich’s nur wünschen kann. Die Zeit ist reif für die Veränderung. Das ist jetzt a weng überraschend, aber er ist bereit. Es ist an der Zeit, dass er den Betrieb übernimmt. Und das soll er auch tun. Ich sag ›Vergelts Gott‹ zu euch allen für die lange und gute Zeit und bitt euch recht herzlich: Schenkts euer Vertrauen dem Sebastian, dem neuen Chef, eurem Metzger! Er wird euch nicht enttäuschen.– Damit hab ich genug geredet. Ihr habts an Durst und ich auch. Als neuer Chef soll der Sebastian jetzt für uns das Fassl anstechn!«


  Mit diesen Worten gab er seinem Schwiegersohn das Zapfbesteck in die Hand. Ludwig Wimmer hatte seinen Entschluss einsam gefällt und mit niemandem abgesprochen. Der junge, große, blonde Metzger war darum völlig überrascht von der Rede. Er stotterte ein paar zusammenhanglose Worte. Wimmer schlug ihm auf die Schulter.


  »Musst nix sagn, Wastl. Stich einfach unser Fassl an, die Leut wolln feiern!«


  Es war ein rundum schönes Fest, auch wenn es wegen eines Fußball-Länderspiels schon gegen halb neun Uhr sein Ende fand. Dennoch: Alle wurden satt, keiner blieb durstig und als es vorbei war, gab es genügend Hände, weibliche zumeist, die das Aufräumen besorgten.


  Das Donnerwetter ereilte Ludwig Wimmer erst am nächsten Vormittag in Gestalt seiner Tochter Karola. Schon während des gemeinsamen Familienfrühstücks konnte Wimmer bei ihr einen verkniffenen Zug um den Mund herum erkennen und nun, als er ihr half, das Geschirr in die Küche zu bringen, baute sie sich in der Tür auf, um ihm den Rückzug abzuschneiden.


  »Du, Papa, sag amal, was war das gestern eigentlich?«, begann sie. »Was hat dich denn gerittn, dass du einfach den Betrieb übergibst, ohne dass du dem Sebastian oder mir was sagst? Meinst du nicht, dass mir da vielleicht auch was mitzuredn ham? Glaubst nicht, dass zumindest der Sebastian davon was hätt wissen solln? Das geht uns doch auch was an!«


  Ludwig Wimmer seufzte und schwieg.


  »Jetzt sag halt amal was, Papa. Was soll der Schmarrn? Machst solche Spassettn über unsere Köpf hinweg. Fragst nix, gibst nicht Bescheid. Was ist denn los mit dir? Bist doch sonst ned so ein Büffl!«


  »Mei, Karola, des war doch schon lang so abgmacht. Irgendwann, wenn’s Zeit ist, geh ich aufs Altenteil und der Sebastian übernimmt an Betrieb. So haben wir’s doch vorghabt, schon vor Jahren. Und jetzt ist es halt so weit.«


  »Vor Jahren haben wir’s so besprochen. Aber wir ham doch nie nix G’naues ausg’macht. Und jetzt übergibst einfach so? Huschhusch, ruckizucki-ratschbatsch? Bist vor den Leuten gestanden und plötzlich, ganz spontan, kriegst du die Idee, dass es jetzt so weit ist?« Plötzlich veränderte sich Karolas Blick und auch ihre Stimme wurde wärmer. »Sag amal, Papa, bist du am Ende krank?«


  Er lachte. »Nein! Gott sei Dank, ich bin bumperlg’sund und gut beinander. Das war ich zumindest vor drei Wochen, wie ich zuletzt beim Doktor gewesen bin.«


  Sofort wurde Karola wieder ruppig: »Dann versteh ich nicht, wie du so was einfach im Alleingang hast machen können!«


  Ganz so spontan, so »ruckizucki-ratschbatsch«, wie Karola es dargestellt hatte, hatte Wimmer diesen Entschluss nicht gefasst. Schon geraume Zeit hatte er es vorgehabt und heimlich seine Vorbereitungen getroffen. Er hatte, ohne seine Absicht zu erklären, seinen Schwiegersohn immer weiter an der Führung des kleinen Metzgerbetriebes beteiligt. Ohne dass jemand es bemerkt hätte, hatte er dessen letztes Stadium der Ausbildung betrieben und ihn alles gelehrt, was der Chef einer kleinen Metzgerei können muss. Es war vor allem der letzte Schliff zwischenmenschlicher Kompetenz gegenüber Kundschaft und Mitarbeitern gewesen, die keine Meisterschule lehren konnte. Nun war die Zeit reif und die Gelegenheit war günstig gewesen.


  »Es ist wegen der Oma, gell?«


  Hinter Karola stand, die Kaffeekanne in der Hand, Anna, Wimmers Enkelin.


  »Hast du g’lauscht?«, fuhr Karola die Zwölfjährige an.


  »Schmarrn! Lauschen hab ich gar nicht müssen, so laut, wie du warst«, gab sie zurück, drängte sich mit der Kaffeekanne an ihrer Mutter vorbei und leerte den Rest ins Spülbecken.


  »Es ist wegen der Oma, gell Opa?« Sie sprach leise in das Spülbecken hinein. »Ihr habts früher immer davon erzählt, was ihr noch alles vorhabt: a Kreuzfahrt in die Südsee, Japan besuchen, mit am Wohnmobil durch die USA, die Pyramiden in Ägypten anschaun und noch so viel mehr. Ihr habts euch noch so viel vorg’nommen, wenn der Papa mal den Betrieb übernimmt. Dann habts Zeit, um zu leben, habts gesagt. Doch am End ist die Oma krank geworden und viel zu schnell gestorben. Seither hast du nie mehr von der Zukunft geredet.« Sie drehte sich um und sah ihre Mutter an. »Ich glaub, er will nur ein neues Leben anfangen. Mit der Oma kann er’s ja nimmer. Also muss er es allein.«


  Wimmer nahm seine Enkelin in den Arm und küsste sie zärtlich auf die Stirn, dann schob er seine Tochter zur Seite und verließ die Küche. Im Esszimmer drehte er sich um. »Eine gscheite Tochter hast du. So klein und doch schauts schon durchd Wand. Wir reden heut Abend in Ruhe drüber, zusammen mit dem Wastl.«


  Am Abend eröffnete Sebastian Kirner, Karolas Mann, die Diskussion. »Da hast uns ja ein schönes Ei gelegt. Vorher b’scheidsagen hast nicht können?«


  Wimmer lächelte. »Wichtiger ist doch: Traust du es dir zu, dass du den Betrieb leitest? Ich denk mir, du bist so weit. Du packst des– mit links.«


  »Freilich pack ich’s. Und wenn du auch a weng mithilfst...«


  »...zwei oder drei Tage in der Woche«, ergänzte Karola eifrig, »dann seh ich keine Probleme, die wir nicht lösen können.«


  Wimmer lächelte still. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kannst du dir verreiben! Ich hör auf. Ganz auf. Ich schaff nicht mehr mit in der Metzgerei. Der Betrieb kann nur einen Chef haben und das musst du werden. Ich bin viel z’lang der Meister gewesen und du mein Metzger, als dass wir die Rollen einfach tauschen könnten. Wenn ich nicht ganz aufhör, bist du der Chef und ich dein Seniorchef. Dann bleibt alles grad so, wie’s schon is. So ist es mir mit meinem Vater gegangen. Zehn lange Jahr hab ich einen Seniorchef im G’nack gehabt, der in alles neig’schnabelt hat, was ich entscheiden wollt: ›Das könnt man besser so machen und dieses anders.‹ Die Gaudi will ich dir und mir sparen. Keine faulen Kompromisse! Machen wir gleich Nägel mit Köpfen! Du wirst der neue Meister und ich geh ganz aufs Altenteil.«


  Der jüngere Metzger brummte etwas, was man als vage Zustimmung deuten konnte. Karola aber ließ nicht locker.


  »Und was hast du dann eigentlich vor, wennst nix mehr schaffst? Was willst du denn machen? Hockst du dann am Kanapee und schaust die Wand an? Der Mensch braucht doch eine Aufgabe!«


  Anna lachte. »Dem Opa fällt bestimmt was ein. Dass dem langweilig werd, des glaub ich ned! Der bleibt sicher ned am Sofa hockn.«
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  Der Tote am Maibaum


  Am Abend des 14. August traf sich– wie beinahe jeden Dienstag– der Männergesangverein »Concordia Wolnzach09« im Gasthaus »Zur Post«. Es war eine der besten und größten Wirtschaften am Ort und sicher die am zentralsten gelegene. Mit Kirche und Rathaus bildete das gemütliche Wirtshaus ein Dreieck, die typische Dreifaltigkeit des bayrischen Dorflebens, in deren Mitte sich in Weiß und Blau stolz der Maibaum erhob. Auch an diesem Abend probten die Sänger im Salettel, einem hinteren Nebenraum. Am späteren Abend war die Probe, wie gewöhnlich, in einen frohen Umtrunk übergegangen. Es war kurz vor 23Uhr, als der Bariton und Bauunternehmer Bertram Brunnrieder das Gasthaus verließ und seinem Wagen zustrebte, der nur ein paar Schritte weiter gleich am Maibaum geparkt war.


  Dort wurde er ermordet.


  »Ja ’Zefix!«, war das Letzte, was Bertram Brunnrieder der Welt mitteilen konnte. Dann entglitt ihm der Autoschlüssel, das Licht der Straßenlaternen schwand und die Dunkelheit tiefer Ohnmacht hüllte ihn ein. Dass er zusammenbrach und hart zu Boden stürzte, nahm er schon nicht mehr wahr.


  Ein kräftiger Hieb mit einem Rundholz auf den Hinterkopf über dem rechten Ohr hatte den Bauunternehmer gefällt. Später würde die Obduktion völlig korrekt feststellen, dass er infolge eines einzigen Schlages mit einem stumpfen Gegenstand ein Schädelhirntrauma zweiten Grades erlitten hatte. Dieses Trauma, so hieß es weiter, hatte zwar eine Ohnmacht, nicht aber den Tod verursacht. Der Hieb war kräftig genug gewesen, um doppelte Quetschspuren des Tatwerkzeuges in der Haut zu hinterlassen– unmittelbar links und rechts der Stelle, wo es auftraf und die oberen Hautschichten zur Seite drängte. Am oberen Ende der Schlagspur verursachte der Hieb sogar eine kleine Platzwunde. Doch insgesamt war diese Verletzung nicht die Todesursache.


  Der Tod trat tatsächlich ein wenig später ein. Sowie Bertram Brunnrieder besinnungslos am Boden lag, hob sein Mörder den Autoschlüssel auf und ging die paar Schritte zum Wagen seines Opfers. Um welches Auto es sich handelte, stand außer Frage: Brunnrieders kantiger Mercedes-Geländewagen war zwanzig Jahre alt, stadtbekannt und unverwüstlich. Das Firmenlogo auf der Tür »Brunnrieder– Wir bauen Ihre Zukunft« schloss zusätzlich jeden Zweifel aus. Der Mörder öffnete die Fahrertür, steckte den Wagenschlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Im Armaturenbrett flammten bunte Lämpchen auf. Nur Augenblicke später hatte er die Seilwinde entriegelt und zog das dünne Drahtseil von der Trommel, die in der Stoßstange verborgen war. Als genügend davon abgespult war, sorgte der schwere Karabiner am Ende des Kabels für ausreichend Schwung, sodass es, als es geworfen wurde, in elegantem Bogen dicht am Maibaum vorbeisegelte und über einem der seitlich angeschraubten eisernen Arme liegen blieb, die die Ehrentafeln hielten.


  Es dauerte keine Minute und der Motor der Seilwinde zog leise surrend Bertram Brunnrieder unerbittlich am Hals nach oben. Die Metallschlinge um seinen Hals zog sich so eng zusammen, dass die arteria carotis, die große Halsschlagader, vom Eigengewicht des Opfers vollständig zusammengedrückt wurde. Diese Unterbrechung der Blutversorgung des Gehirns führte sehr rasch zum Tod des Besinnungslosen.


  Der Täter blickte dem sterbenden Bauunternehmer nach, wie er nach oben glitt, verriegelte dann die Winde, zog den Schlüssel ab und versperrte das Auto. Schließlich entfernte er sich ungesehen zu Fuß. Der Mord hatte keine zwei Minuten gedauert. Die Kirchturmuhr zeigte drei Minuten vor elf.


  Als nur sechs Minuten später drei von Bertram Brunnrieders Chorbrüdern, zwei Bässe und ein Tenor, vor das Gasthaus »Zur Post« traten, gingen sie am Maibaum vorbei, ohne ihren Vereinskameraden zu entdecken, der über ihren Köpfen baumelte. Ebenso wenig entdeckten ihn die Autofahrer, die in der Nacht vereinzelt und etwas häufiger im frühen Morgenlicht am Maibaum vorbeifuhren. Als um 5.38Uhr die rüstige Rentnerin Theresa Rummetshofer mit ihrem Karren beim Zeitungsaustragen dort das erste Mal vorbeikam, sah auch sie den Leichnam noch nicht. Erst als sie vierzig Minuten später wieder zurückkam, erkannte sie, dass am Maibaum etwas hing, das da nicht hingehörte. Sie trat näher, um nachzusehen. Zur besseren Identifizierung setzte sie sogar ihre Brille auf. Als sie erkannte, dass sie zu einer Leiche hinaufblickte, schrie sie laut auf und lief unter einem Strom von Stoßgebeten nach Hause. Wenig später kehrte sie mit ihrem Mann Eduard Rummetshofer zurück. Ede, wie man ihn allgemein nannte, hatte sich in der Eile nur unvollständig bekleidet aus dem Haus begeben. Er besah sich nun in Cordhose, Pyjamaoberteil und Pantoffeln die Sache näher.


  »Auweh! Das schaut gar nicht gut aus!«, konstatierte er und blieb wesentlich gelassener als seine Frau: »Geh heim, Reserl, und trink an Tee. Und ruf fei gleich die Schandis an! Ich bleib da und geb Obacht, bis sie da sind.«


  Sowie Therese Rummetshofer wieder zu Hause angekommen war, verständigte sie brav und atemlos die Polizei– von Älteren hartnäckig »die Schandi« genannt, auch wenn sie schon längst nicht mehr Gendarmerie hieß. Um exakt 6.39Uhr erfuhr Polizeiobermeisterin Claudia Wildner, diensthabende Polizistin in der Einsatzzentrale, von der Mordtat. Sie leitete die Meldung weiter. Vier Minuten später verließ ein Streifenwagen der zuständigen Polizeistation Geisenfeld die Wache und machte sich auf den Weg zum zwölf Kilometer entfernten Wolnzach.


  Der Streifenwagen kam nach nur zehn Minuten am Tatort an. Zu diesem Zeitpunkt war schon der erste Einsatzwagen der Feuerwehr da. Der ebenfalls schon eingetroffene Notarzt, Dr.Walther, stand im Korb der Aluminiumdrehleiter des Feuerwehrfahrzeugs und ließ sich seine Tasche reichen.


  Es surrte, als der Korb an der Leiter sich erst drehte und dann langsam hinauf und nach vorne schob, immer näher zum aufgeknüpften Bertram Brunnrieder. Als Dr.Walther oben war, prüfte er Puls und Pupillenreflexe, dann gab er nach unten Anweisung, den Korb mit der Drehleiter ein wenig herabzulassen. Als man den Arzt in Hüfthöhe der Leiche positioniert hatte, zog dieser dem baumelnden Bauunternehmer das Hemd aus der Hose. Ein Blick unter das Hemd und ein paar tastende Griffe, dann nickte der Mediziner zufrieden und rief hinunter, er sei fertig. Während man ihn wieder auf sicheren Boden herabließ, blickte er über die Köpfe der zusehends größer werdenden Menge Schaulustiger, die ihm erwartungsvoll entgegenblickten. Die Einsatzfahrzeuge hatten trotz der frühen Morgenstunde eine erstaunliche Anzahl von Neugierigen angelockt. Hier musste sofort ordnend eingegriffen werden. Polizeimeister Tobias Lohmayr versuchte zunächst, die Leute nach Hause zu schicken. Sein beständig wiederholtes Mantra: »Gehts doch heim, Leut! Hier gibt’s nix zu sehen!« stand jedoch in so offensichtlichem Widerspruch zur Wirklichkeit, dass niemand der Aufforderung nachkam. So begann Lohmayr, zusammen mit den Feuerwehrmännern den Maibaum wenigstens weiträumig mit rot-weißem Flatterband abzusperren, um das Publikum vom Tatort zu trennen. Indessen trat Polizeiobermeister Richard Zeisinger, der ranghöhere Polizist des Streifenwagens, mit einem Klemmbrett auf Dr.Walther zu.


  »Und, Herr Doktor?«


  »Da kann ich nix mehr machen. Der ist hinüber.«


  »Der Mann ist tot? Sicher?«


  »Ganz sicher: keine Atmung, kein Puls, keine Reflexe, schon stark ausgekühlt. Um sicherzugehen, hab ich ihm unter das Hemd geschaut: Es zeigen sich Totenflecke auf der unteren Körperhälfte. Das ist typisch für Tote, die aufgehängt sind. Der Mann ist tot. Ganz sicher. Irrtum ausgeschlossen.«


  »Und es war vermutlich kein natürlicher Tod, so wie er da oben hängt«, stellte Polizeiobermeister Zeisinger mit ruhiger Stimme fest.


  »Das kann man wohl ausschließen«, bestätigte Dr.Walther. »Ach ja. Er hat eine Wunde am Kopf. Eine Platzwunde.«


  »Na super! Das ist ja schon was für den Anfang. Danke, Herr Doktor.«


  Während der Arzt seine Latexhandschuhe auszog und seine Tasche zusammenpackte, trat der Chef der Feuerwehr an Zeisinger heran.


  »Was ist jetzt? Sollen wir ihn runternehmen?«, wollte er wissen. »Oder willst du ihn da hängen lassen? Das schaut fei ned gut aus.«


  Lohmayr dachte kurz nach. Dann entschied er: »Nein! Der bleibt hängen. Das ist a Fall für die Kriminaler! Die wollen die Leich sicher selbst da oben anschaun. Aber Folgendes könnt ihr noch machen: Damit keine Spuren verloren gehen...«


  Er nahm den Feuerwehrmann beiseite und erklärte ihm, was zu tun sei. Eine halbe Stunde später hing der ehemalige Bariton und Bauunternehmer Bertram Brunnrieder als kompaktes Plastikbündel am Maibaum. Von oben hatte man ihn mit einer PVC-Plane und von unten mit einem großen Müllsack und viel Klebeband sauber zu einem Paket verpackt. Den Gaffern war es gleich. Sie gruselten sich beim Anblick dieses makabren Packens kaum weniger. Inzwischen standen sie, da die Feuerwehr den Verkehr durch Nebenstraßen umgeleitet hatte, nicht mehr nur auf dem Gehsteig, sondern auch auf der Fahrbahn, sodass jeder einen guten Blick hatte.
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  Wimmer will es wissen


  Als Ludwig Wimmer die Szene betrat, war Brunnrieder schon fertig zu einem Folienpaket verschnürt. Die Geisenfelder Polizisten gingen in der Menge umher und notierten sich eifrig die Namen und Adressen der vielen Zeugen. Die erwiesen sich schnell als weitgehend wertlos, da alle erst recht spät auf dem Schauplatz erschienen waren. Sie alle konnten, Ede Rummetshofer einmal ausgenommen, erst ab dem Eintreffen der Feuerwehr etwas bezeugen, wenn überhaupt. Aufgenommen wurden sie dennoch. Immerhin wurde der Tote von siebzehn verschiedenen Personen als der bekannte Bauunternehmer Bertram Brunnrieder identifiziert. In diesem Punkt herrschte sofort Klarheit.


  Eduard Rummetshofer, inzwischen von seiner Frau mit Strickjacke, Tee und Leberwurstbroten versorgt, jedoch immer noch in Hausschuhen, war bislang der wichtigste Zeuge, auch wenn sogar er substanziell nur wenig zum Fall beizutragen hatte.


  Die Menge der Zuschauer auf dem Platz organisierte sich inzwischen selbst. Ohne fremdes Zutun organisierte sich eine Art rollierendes System. Immer neue Leute kamen zur Versammlung unter dem Maibaum, betrachteten den Toten und fanden alles ganz schrecklich und aufregend.


  »Wie im Krimi im Fernsehen!«, sagte man allenthalben und sparte nicht mit Bekundungen, wie furchtbar es sei. Darüber hinaus aber geschah nichts wirklich Sehenswertes. Im Gegenteil: Nach einer Weile ließ der Kitzel des Schaurigen nach und die Szenerie wurde rasch langweilig. So gingen die Gaffer meist wieder– man konnte ja später wiederkommen– und machten Platz für neue Schaulustige, denen es dann genauso erging.


  Auch Ludwig Wimmer fand sich in der Menge ein. Seit zwei Monaten war er nun im Ruhestand. Die Metzgerei leitete inzwischen sein Schwiegersohn und alle waren mit der neuen Situation zufrieden. Es war Wimmer tatsächlich gelungen, sich vollständig aus dem Betrieb zurückzuziehen. Sebastian erwies sich als würdiger Nachfolger. Alles lief auch ohne Wimmer rund.


  Sein Dasein im Ruhestand war jedoch weniger angenehm, als Wimmer es sich ausgemalt hatte. Er war seltsam rastlos und unausgeglichen. Wie Karola es vorhergesagt hatte, fehlte ihm nun eine Aufgabe, eine sinnvolle Beschäftigung. Noch hatte er seinem neuen Leben keinen Inhalt oder Sinn gegeben und das nagte an ihm. Auch wenn er es nicht zugab, war ihm schrecklich langweilig. Dabei hatte er sich redlich Mühe gegeben und sich in den acht Wochen seiner neuen Freiheit schon an einigen Hobbys versucht. Er hatte sie aber alle rasch wieder verworfen.


  Eine Ausrüstung zum Angeln hatte er gekauft, stellte dann aber schnell fest, dass er es zutiefst verabscheute. Fisch aß er nur ungern und wenn er sich beim Nichtstun langweilen wollte, konnte er das bequemer zu Hause. Außerdem war ihm das Töten zuwider. Er wollte kein Tier mehr persönlich umbringen. Nicht einmal einen Fisch. Obwohl er weder an Karma glaubte noch zu fernöstlichen Praktiken der Nabelschau neigte, war er der festen Überzeugung, dass er genügend Kreaturen das Leben genommen hatte.


  Aus diesem Grunde wollte er auch keinen Jagdschein machen, wie Karola es vorgeschlagen hatte, wohl mit dem Hintergedanken, in der Metzgerei auch Wildbret anbieten zu können.


  Wimmer wünschte sich etwas anderes– etwas Kreatives und Künstlerisches. Er versuchte es mit Musik, lieh sich über eine Musikhandlung eine Gitarre aus und nahm dort Stunden. Nach der dritten Stunde war ihm klar, was sein Lehrer schon nach der ersten Stunde gewusst hatte: Wo Wimmers Talente auch liegen mochten, die Gitarre würde sie nicht zum Vorschein bringen. Beim Schlagzeug dauerte es sechs Stunden, bis ihm das klar wurde.


  Er versuchte sich in Malerei und kaufte sich einen Satz Ölfarben, Leinwände und Pinsel. Doch auch dies war nicht sein Weg, Farbe nicht sein Medium des Ausdrucks. In bester Absicht, um ihm den Einstig zu erleichtern, schenkte seine Tochter ihm ein Komplettpaket »Malen nach Zahlen« mit einem Motiv, von dem sie hoffte, er würde es hübsch finden. Doch dieser Versuch scheiterte.


  »Ich bin doch nicht der Depp, der brav die Kastl auspinselt, die ein Hanswurscht auf einen Pappdeckel hat drucken lassen!«, lautete sein vernichtendes Urteil, bevor er die Farben und Pinsel wegpackte.


  Für drei Wochen hatte er sich einer Kegelrunde angeschlossen und festgestellt, dass er dieser Mischdisziplin aus Tratsch, Sport und Wirtshaushocken nur wenig abgewinnen konnte. Für einen Stammtisch, befand Wimmer, war es zu ungemütlich und als Körperertüchtigung fragwürdig. Vielleicht wäre er einem Schachverein beigetreten, doch einen solchen gab es nicht in Wolnzach. So nagte nun schon in der neunten Woche die Leere an ihm.


  Immerhin genoss er es, Zeit für etwas Sport zu haben– einsamen, gemütlichen Altherrensport. Als er zu dem Menschenauflauf am Maibaum stieß, war er gerade auf dem Weg zum Schwimmbad gewesen, um ein paar Dutzend Bahnen im morgendlich leeren Becken zu ziehen.


  Am Maibaum hatte sich die durchschnittliche Verweildauer der Schaulustigen inzwischen bei siebzehn Minuten eingependelt. Ludwig Wimmer blieb nicht einmal zehn. Nicht aus Desinteresse oder weil er es eilig gehabt hätte. Der Todesfall interessierte ihn durchaus. Er kannte Brunnrieder. Auch wenn sie keine enge Freundschaft verband, so hatte der Bauunternehmer doch zu Wimmers Bekanntenkreis gehört. Dieser Mord– dass es ein Mord war, war ein überall in der Menge gewispertes Geheimnis– erschütterte den alten Metzger. Wie so viele andere auf dem Platz stellte auch er sich dieselben müßigen Fragen: Wer macht denn so was? Wer bringt denn so was fertig? Warum grad bei uns in Wolnzach? Und überhaupt: Warum denn bloß?


  Nach einer Weile aber setzte sich sein nüchterner Verstand gegen das Entsetzen durch und sein klares Denken gewann die Oberhand zurück. Die Frage nach dem Täter, ermahnte er sich selbst, würde untersucht werden. Das war Aufgabe der Polizei. Seine nächsten beiden Fragen erklärte er nach kurzem Bedenken zu dummem »Hirnverhau«, gedanklichem Durcheinander, das der Aufregung geschuldet war.


  »Wer bringt denn so was fertig?« war in seinen Augen keine sehr sinnvolle Frage. Als Metzger wusste er genau, dass der Akt des Tötens selbst so schwer gar nicht war. Das Ermorden eines Menschen war zwar in moralischer Hinsicht etwas anderes als das Schlachten einer Sau oder eines Ochsen, doch wenn man es technisch betrachtete, war es auch mit einfachen Mitteln recht leicht zu bewerkstelligen. Wenn man fest dazu entschlossen war und das passende Werkzeug hatte, konnte eigentlich jeder einen solchen Mord vollbringen. Das Schwierigste war wohl, den Entschluss dazu zu fassen.


  Die Frage, wer zu solch einer Tat fähig war, hieß nach Wimmers Überzeugung also eigentlich: Wer verurteilt jemanden insgeheim zum Tode? Dieser grausame und feste Entschluss führte ihn zu der interessanteren Frage: Warum?


  Was hatte Brunnrieder nur getan, dass jemand beschlossen hatte, ihn umzubringen? Das war die zentrale Frage. Diese Frage interessierte ihn. Die Lösung würde er in der Menge unter dem Maibaum nicht finden. Das Folienpaket anzustarren brachte ihn ebenso wenig einer Antwort näher wie das Getuschel der Menge, die alles so furchtbar fand. Die Antworten oder zumindest Hinweise auf sie gab es an anderer Stelle.


  Er wusste genau, wo er suchen musste. Die dabei investierten Stunden würden sich sicher lohnen. Auf die Zeit sollte es ihm nicht ankommen, denn die hatte er im Überfluss. Er würde heute also nicht ins Schwimmbad gehen, sondern zum Arzt.


  Sein Hausarzt, Dr.Kuffner, führte eine große Praxis, die er vor Jahrzehnten von seinem Vater übernommen hatte. Er war ein umgänglicher Mann, leutselig und das, was seine Patienten gerne »hemdsärmelig« nannten. Er war ein Arzt, der sich mit seinen Patienten unterhielt. Sie waren für ihn komplette Menschen, Bekannte und Nachbarn und keine »Fälle«. Er verschrieb ihnen nicht nur Salben und Tabletten. Das tat er natürlich auch. Vor allem aber kümmerte er sich um sie. Deshalb überwies er seine Leute nicht vorschnell zu Fachärzten. Was er diagnostizieren und behandeln konnte, machte er selbst, auch wenn es die Krankenkassen nicht immer angemessen bezahlten. Wenn es nötig war, machte er auch Hausbesuche. Er war der »Doktor«, zu dem seine Patienten Vertrauen gefasst hatten. Dieses Vertrauen war sein Kapital. Weil er sich selbst kümmerte, waren seine Patienten ihm treu. All dies führte dazu, dass sein Wartezimmer chronisch voll war. Eine Stunde Wartezeit galt hier als Glücksfall. Als Wimmer eintraf, gab es im Wartezimmer kaum mehr einen Platz. Er hatte also genug Zeit, die Ohren zu spitzen.


  Das Wartezimmer eines Dorfdoktors ist weit mehr als nur eine Lesestube, in der man die Zeit bis zur Behandlung überbrückt. Es ist eine lebhafte Börse für Neuigkeiten und Klatsch. In Dr.Kuffners Praxis fand man meist einen repräsentativen Querschnitt der Dorfbevölkerung und viele der Wartenden kannten sich schon von Kindesbeinen an. Man kam leicht ins Gespräch, ins Ratschen, wie man den fröhlich-indiskreten Austausch nennt. Die immer neue Mischung der Teilnehmer ließ diese Gespräche nie langweilig werden. Die Jungen, die mit ihrem aktiven Leben fortwährend Neuigkeiten produzierten, ergänzten die Alten, die das kollektive Dorfgedächtnis bildeten. Es gab kaum einen Mitbewohner, dessen Leistungen oder Sünden man hier nicht registriert hätte. Besonders die Sünden wurden immer gern erörtert. Für sie gab es keine Verjährungsfrist. Die Alten, wenn sie hier zusammenhockten, ließen die Vergangenheit stets aufs Neue lebendig werden und erinnerten sich gemeinsam in erstaunlicher Detailfülle an Begebenheiten, auch wenn sie oft siebzig Jahre zurücklagen, manchmal sogar noch länger.


  Wie Wimmer es vermutet hatte, gab es heute nur ein einziges Thema im Wartezimmer: Bertram Brunnrieder und sein Ableben.


  Als Wimmer sich auf einem bequemen Holzbankerl im Wartezimmer niederließ, waren die allgemeinen Entsetzensbekundungen über den furchtbaren Anblick des armen Bauunternehmers am Maibaum schon abgeschlossen. Nun ging man dazu über, die Mordtat unter den verschiedensten Aspekten zu beleuchten. Die Sache war nach allgemeiner Meinung nicht nur grundsätzlich und aus ästhetischer Sicht eine Schande. Eine Frau mit Wasser in den Beinen wies eifrig auf die entwicklungspsychologischen Folgen hin: »Wie das nur ausschaut! Da hab ich mich ja selbst gefürchtet. Das wenn kleine Kinder sehen! Die müssen sich ja zu Tod ängstigen. Das kann fei ganz schlimme Spätfolgen haben. Ein Trauma ist so was für die Kinderseele! Ein Trauma, sag ich!– Ich sag euch, die Kinder werden sich bald reihenweise wieder einnässen. Oder sie bekommen Albträume und Sprachfehler auch noch dazu. Ja, ja! So Sprachfehler gehen ganz oft auf einen solchen Schock zurück. Gelesen hab ich das, jawoll!«


  Allgemeines Nicken bestätigte diese These. Dann lenkte ein Bauhofmitarbeiter mit Bandscheibenproblemen und Brummbärbass die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung: »Was ich mich frag, ist das: Den Maibaum hat doch der Herr Pfarrer gesegnet. Mit Weihwasser, Weihrauch und allem drum und dran.«


  Wieder eifriges Nickern und zustimmendes Raunen, denn viele erinnerten sich an das schöne Fest zum ersten Mai, wo sie genau dies bezeugt hatten.


  »Ich mein– hat so ein Segen jetzt noch seine Gültigkeit? Jetzt– wos mit dem Mord den Baum sozusagen entweiht ham. Ist da der Segen jetzt ab? Gibt’s so was wie einen Weiheschaden? Und kann das gerichtet werden? Muss da Hochwürden wieder sei Klobürstl schwingen? Kann er des überhaupt selber? Oder brauchen wir nach so am Verbrechen gar einen Bischof dafür?«


  Die Frage schien berechtigt, erzeugte aber eher Ratlosigkeit. Diese praktisch-theologische Implikation des Verbrechens wagte keiner im Wartebereich zu kommentieren. Nur eine stille Frau mit unklaren Schmerzen im Unterbauch schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Daran hatte sie, eine führende Persönlichkeit im örtlichen katholischen Frauenverein, noch gar nicht gedacht!


  Das Gespräch versickerte für einen Moment, bis eine junge Frau mit Ekzemen an Ellbogen, Knien und Hüfte es mit einem erneuten Themenwechsel wieder zum Sprudeln brachte.


  »Er wird fehlen in Wolnzach, der arme Herr Brunnrieder. Ich mein– weil er doch so aktiv war, oder? Und so beliebt. Wo der nicht überall gebaut hat! Meinem Schwager hat er sein Haus gebaut und die Inge– die Thammer-Inge, die wo z’letzt den Pfafflgrund-Peter geheiratet hat, die haben auch mit ihm gebaut. Und die neue Kirch von den Evangelen, hat er da nicht auch mitgemacht?«


  In rascher Folge wurden nun so viele größere und kleinere Bauwerke aufgezählt, dass man hätte meinen können, ohne Brunnrieder wäre in Wolnzach und Umgebung seit Menschengedenken kein Haus mehr errichtet oder umgebaut worden.


  »Die Firma wird schon irgendwie weitermachen!«, führte die Bauhof-Bandscheibe das Thema fort. »Wirtschaftlich ist das ja ein solides Unternehmen. Einen tüchtigen Bauleiter werdens halt jetzt brauchen. Aber das kann ja so ein junger Architekt, frisch von der Uni machen. So einer geht ja billig her, des kost ned viel. Seine Frau ist ja eine, die weiß schon, wo der Bartl den Most holt. Die wird aufpassen, dass die Firma nicht absauft.«


  »Die arme Frau!«, seufzte eine beleibte Rentnerin mit Hühneraugen und Blasenproblemen. Damit lenkte sie das Augenmerk auf den menschlichen Verlust. Das Wartezimmer pflichtete bei und beklagte das bittere Los der Witwe Brunnrieder im Besonderen und aller Witwen im Allgemeinen. Dies wollte die Rentnerin mit den Hühneraugen nutzen, um ihre eigene Erfahrung mit dem Verlust ihres verstorbenen Jackelgotthabihnselig einzubringen. Nur ließ man das in stillschweigender Übereinkunft nicht zu. Zu gut war allen der rüpelhafte Säufer in Erinnerung, der seine Familie jahrzehntelang tyrannisiert hatte, bis ein Schlaganfall ihm und seinem Unwesen gnädig ein Ende gemacht hatte. Seine Witwe, die am schlimmsten unter ihm gelitten hatte, rühmte ihn dennoch über den grünen Klee und sang ihm tagein, tagaus verlogene Loblieder. Gerade versuchte sie es erneut:


  »Die arme Frau Brunnrieder! Damals, wie mein Jackelgotthabihnselig die Augen zugemacht hat–«


  »Ja, ja! Die arme Frau Brunnrieder!«, unterbrach sie diesmal die junge Frau mit dem Ausschlag. »Ein schlimmer Verlust, auch weil es ja so plötzlich ist.«


  Bevor Jackels Witwe einen neuen Anlauf versuchen konnte, lenkte ein Landwirt mit eitriger Daumenverletzung das Thema um eine Nuance ab: »Ein schlimmer Verlust und gewiss nicht nur für sie...«


  Schlagartig spitzten alle die Ohren, auch Jackels Witwe.


  »Ah– geh weiter!«, entfuhr es ihr. »Soll das heißen...?«


  »Man redt ja nicht schlecht von einem Toten«, betonte der Landwirt bedächtig und eröffnete damit eine Runde fröhlicher Mutmaßungen und Unterstellungen, von denen keine klar ausgesprochen wurde. Doch in all dem Ungesagten und Angedeuteten zeichnete sich ein buntes Bild ab, in dem Brunnrieder der energischen Besitzerin des Bioladens »Sonnenblume« näher stand, als es einem verheirateten Mann zustand. Auch war seine Ehe von allerhand Gerüchten umrankt, die nun gründlich erörtert wurden,– mit weniger Zurückhaltung als seine unbewiesene Affäre. Seine Frau war ursprünglich die Freundin– einigen zufolge sogar die Verlobte– vom besten Schulfreund des Opfers gewesen. Der habe bei Brunnrieders Hochzeit zwar gute Miene zum bösen Spiel gemacht, doch was hätte er denn auch tun sollen? Seither hege dieser Freund aber einen immerwährenden Groll auf Brunnrieder. Im Schützenverein galten sie laut Aussage des Bandscheibenschadens seit mehr als zehn Jahren als erbitterte Rivalen um die Vereinsmeisterschaft.


  »Aber alles immer sportlich! Bis zum Frühjahr. Da hams den Vorstand neu wählen müssen, weil der alte Gruber Sepp wollt’s nimmer machen. Und als der Brunnrieder sich hat aufstelln lassen, da hat das den Stein gewurmt. Prompt hat er sich auch um die Vereinsleitung beworben. Da hat’s eine richtige Kampfabstimmung gegeben– und am End ist es dann doch der Brunnrieder geworden. Mit zwei Stimmen Vorsprung. Eine Woch später ist der Stein dann aus dem Verein ausgetreten. Der schießt jetzt in Rohrbach.«


  Wimmer kannte Dr.Stein nur sehr flüchtig. Vor Jahrzehnten war er in der Zahnarztpraxis seines Vaters Patient gewesen. So hatte er auch dessen Sohn kennengelernt. Damals war der Junior ein eingebildeter, junger Schnösel gewesen, der sich anschickte, in die Fußstapfen des Vaters zu treten. Noch bevor der alte Stein aufhörte, hatte Wimmer den Dentisten gewechselt und so den jungen Dr.Stein aus den Augen verloren.


  Noch eine Weile erörterte man das gespannte Verhältnis der beiden Rivalen, Brunnrieder und Dr.Stein, der jedem der Anwesenden als »Zahn-Stein« zumindest dem Namen nach bekannt war. Als das Thema nichts mehr hergab, kreiste das Gespräch wieder um den Einsatz von Polizei und Feuerwehr, Themen, die die meisten sehr beschäftigten, nicht aber Wimmer. Erst eine halbe Stunde später wurde es für ihn wieder interessant, als ein dürrer Mann mit Herzrhythmusstörungen eintrat, der vielen als einer der fünf Tenöre von »Concordia09« bekannt war.


  »Ja, ja... Ich bin wohl einer der Letzten gewesen, die den armen Bertram gesehen haben– lebendig, mein ich.«


  Diese Eröffnung machte ihn für die Wartenden interessanter als Polizei und Feuerwehr zusammen und der arme Tenor wurde bestürmt mit einer Flut von Fragen.


  »Nein, nein! Er war ganz wie sonst auch! Er hat g’sungen und g’lacht, hat sogar ein paar Witze g’rissen.– Was wird er getrunken ham? Drei oder vier Weißbier, glaub ich. Und Bratwürstl hat er gegessen. Aber die waren sicher nicht der Grund.«


  »Ganz sicher nicht«, dachte Wimmer. Er wusste sehr genau, woher die »Post« ihre Wurstwaren bezog: Es waren Wimmer-Würste. Eine Dreiviertelstunde später, in der Wimmer nicht sehr viel Aufschlussreiches oder Neues erfahren hatte, wurde er ins Sprechzimmer gebeten.
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  Polizeiarbeit


  Noch bevor Wimmer im Wartezimmer seines Hausarztes Platz genommen hatte, war am Maibaum ein VW-Bus mit weiteren Polizisten aus Geisenfeld eingetroffen. Kaum dem Fahrzeug entstiegen, begannen diese vier zusätzlichen Ordnungshüter, den Bereich um den Tatort deutlich weiträumiger als bisher abzusperren. Unbarmherzig wurden die protestierenden Zuschauer ins Jenseits der rotweißen Absperrbänder abgeschoben. Vereinzelte Einwände, man könne von so weit weg gar nichts mehr sehen, ließen die Beamten nicht gelten.


  Ein weiteres Polizeifahrzeug, ein geräumiger Kombi, kam nur Minuten später aus Ingolstadt an. Dies waren die Beamten des kriminaltechnischen Dauerdienstes– eine Art Erste-Hilfe-Truppe zur Spurensicherung in ständiger Rufbereitschaft. Polizeiobermeister Zeisinger, noch immer der Verantwortliche für den Tatort, informierte die frisch eingetroffenen Kollegen, während diese sich blütenweiße Einweg-Overalls überzogen. Bald darauf näherte sich einer von ihnen vorsichtig Brunnrieders Auto und der andere dem Maibaum, stets mit dem Blick auf dem Boden, um nicht auf mögliche Beweisstücke zu treten. Die Wolnzacher sahen sie wegen der Absperrbänder nur von der Ferne, von einem einzigen Standort aus und selbst dort musste man den Hals lang machen, um um das Hauseck der örtlichen Buchhandlung herumzuschauen. Nach kurzer Zeit waren dort nur mehr ein paar Lausbuben anzutreffen, von denen zumindest einer stolzer Besitzer eines Taschenspiegels war, um den ihn seine Kameraden heiß beneideten.


  Während die Spurensicherung nun begann, den Tatort zu dokumentieren, wurde in Ingolstadt, etwa dreißig Kilometer weiter nördlich, im Polizeipräsidium Oberbayern-Nord die Sonderkommission »Maibaum« ins Leben gerufen. Einziger Zweck dieses spontan gegründeten Ermittlungsteams war die Aufklärung des aus Wolnzach gemeldeten Todesfalls. Der SoKo »Maibaum« wurden zunächst vier Personen zugeteilt:


  Karl Konrad, ein erfahrener Kriminalhauptkommissar, dem Rang nach korrekt sogar Erster Kriminalhauptkommissar, wurde mit der Leitung der Ermittlungen betraut. Dass die Wahl auf ihn fiel, wurde allgemein als sehr gute Entscheidung betrachtet. Er war ein großer Mann, Ende fünfzig, aber recht gut erhalten. Mit moderatem Dienstsport hatte er weitgehend erfolgreich den drohenden Bauchansatz bekämpft und seiner breitschultrigen Figur die Spannkraft erhalten. Modische Experimente waren dem Graukopf mit den wilden Augenbrauen fremd. Am liebsten trug er graue Hosen, schwarze Schuhe und eine der acht Wolljacken, die seine Frau ihm gestrickt hatte. Mit seiner Ruhe, Geduld und Umsicht hatte er sich den Respekt von Kollegen und Vorgesetzten erworben. Doch das allein begründete nicht seinen guten Ruf als herausragenden Ermittler. Es war seine Neigung, hin und wieder auch unorthodox vorzugehen und abseitige oder sogar widersinnig erscheinende Ermittlungsansätze hartnäckig weiterzuverfolgen, die ihn in der Polizeitruppe Oberbayern-Nord berühmt gemacht hatte– oder berüchtigt. Oft genug hatte er gerade wegen seiner Mischung aus Instinkt, sorgfältiger Methodik und gelegentlich krumm wirkender Logik Erfolg gehabt. Seiner spezifischen Mischung aus Querdenkerei und Akribie war in den späten Achtzigern die Aufklärung einer Serie von Überfällen auf kleine Bankfilialen und Tankstellen zu verdanken. Das war inzwischen lange her. Mit dem Alter waren seine »Eskapaden«, wie es einer seiner Chefs einst genannt hatte, zwar sehr viel seltener geworden, doch wenn ein ihm unterstellter Ermittler seinem Instinkt auch ohne klare Beweislage folgen wollte, unterstützte Konrad dies. »Duldung und Unterstützung schlampiger Methoden« nannten es ein paar wenige Kritiker und Neider, doch die lange Liste aufgeklärter Straftaten sprach für Konrad und seinen Stil.


  Ebenfalls der SoKo »Maibaum« zugeteilt war Lukas Stimpfle, ein recht junger Kriminaloberkommissar, schlaksig, mit eckigen Bewegungen und rotbloden, kleinkringeligen Löckchen gestraft. Mit Polohemden und Sportsakkos zu Jeans kleidete er sich nach eigener Auffassung ebenso sportlich wie elegant. In der Kripo Oberbayern-Nord konnte ihn noch keiner recht einzuschätzen. Er hatte sich mit hervorragenden Leistungsnachweisen aus Stuttgart auf die Stelle in Ingolstadt beworben, angeblich der Liebe wegen, und war erst etwas mehr als eine Woche hier.


  Als Fachleute für die Spurensicherung ergänzten die Kriminalhauptkommissare Max Thalmayr und Vinzenz Linner das Team. Thalmayr war ein unauffälliger, stiller Mann Ende dreißig und galt als zäher, ausdauernder Spurenauswerter. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Seine unerschöpfliche Geduld sicherte ihm Anerkennung und– leider– auch immer wieder endlos erscheinende Routineaufgaben.


  Der untersetzte Vinzenz Linner war das, was man einen »Grantlhuber« nannte. Er beklagte sich gerne und beschwerte sich in einem fort halb ernst, halb scherzhaft über fast alles. Wenn es sonst nichts zu kritisieren gab, dann schimpfte er zumindest über das Wetter. Von dieser Marotte abgesehen war er tüchtig. Seine besondere Spezialität war die Fotodokumentation von Tatorten. Unübersichtlichkeit, schlechte Lichtverhältnisse, Schwierigkeiten, einen vernünftigen Kamerastandpunkt zu finden,... bislang hatte er jede technische Herausforderung mit Bravour und Gebrumm gemeistert.


  Kaum eingeteilt, fuhren Linner und Thalmayr auch schon los, um die Kollegen vom kriminaltechnischen Dauerdienst abzulösen.


  Konrad und Stimpfle folgten erst mit ein paar Minuten Verzögerung. Während der SoKo-Leiter sich kurz mit Frau Dr.Müller besprach, der Staatsanwältin, die diesem Fall zugeteilt war, bewaffnete sich Stimpfle mit frischen Notizbüchern, Kugelschreibern und seinem Laptop. Dann aber, um 8.22Uhr, brachen auch sie nach Wolnzach auf.


  Polizeiobermeister Zeisinger nahm sie in Empfang, als sie am Maibaum ankamen: »Grüß Gott, die Herren. Schön, dass Sie wieder mal bei uns vorbeischaun! Ich glaub, wir haben da was für Sie. Ihre Kollegen sind auch schon da. Wenn Sie mal schaun wollen?«


  Zeisinger führte Konrad und Stimpfle durch die Absperrung, deutete zum Maibaum und berichtete den Stand der Untersuchung. Es war wenig genug, was er vortragen konnte: Der Tote hieß wohl Brunnrieder, war vermutlich auf den Kopf geschlagen und den Maibaum hinaufgezogen worden. Am Morgen hatte man die Leiche entdeckt. Konrad hörte aufmerksam zu und nickte stumm.


  »Saggetse, Herr Zeisinger, wer hat denn die Leiche entdeckt? Han mir da a Aussage?«, fragte Stimpfle in breitem Schwäbisch, das Konrads buschige Augenbrauen unwillkürlich zusammenrücken ließ.


  »Jawoll, die Aussage der Zeitungsfrau, die den Leichnam entdeckt hat, die haben wir aufgenommen. Und die vom Ehemann ebenso. Sowie die von weiteren Zeugen. Aber... ich denk mir halt, die Aussagen werden nicht viel wert sein. Die Leich ist ja schon ein paar Stunden lang tot. Des hat der Arzt gesagt und alle Zeugen beziehen sich auf den Zeitraum nach der Entdeckung.«


  Konrad lächelte, dann fragte er: »Wann ist er denn zum letzten Mal gesehen worden? Lebendig, mein ich. Wissen wir das schon?«


  »Nein«, antwortete Zeisinger. »Tut mir leid, dazu habe ich noch keine Aussage.«


  »Schon recht, schon recht«, seufzte Konrad. Dann holte er tief Luft. »Nun denn... dann schaun wir uns die Malaise halt mal an.«


  »Malääse, Herr Konrad? Was moinet Se?«, fragte der Schwabe, offenbar verwirrt von dem Fremdwort.


  »Den Tatort, Stimpfle, den Tatort!«, entgegnete Konrad mit dem Anflug eines Seufzens.


  Sie gingen langsam und vorsichtig zu den Spurensicherern hinüber. Konrad sah auf den Geländewagen, blickte ringsum, dann blieben seine Augen an der schmucken, malereiverzierten Gasthausfassade mit den vielen Fenstern hängen. Seine Augenbrauen zuckten mehrfach.


  »Herr Zeisinger«, meinte er dann in seelenruhiger Gemütlichkeit, »schickens doch mal einen Ihrer Kollegen los. Er soll für uns den Wirt von der ›Post‹ herüberbitten. Der kann uns vielleicht sagen, ob der Tote dort auf d’ Nacht noch was getrunken hat. Tät mich wundern, wenn es anders wär. Notfalls muss die Bedienung was wissen.«


  Mit Stimpfle trat er nun auf Vinzenz Linner zu. Der, inzwischen ebenfalls im Spurensicherungsoverall, legte gerade einen Maßstabswinkel neben eine Zigarettenkippe und hob dann die Kamera, um das Fundstück auf dem Pflaster abzulichten. Rechts davon stand ein kleiner gelber Reiter mit der Ziffer22.


  Als er Konrad kommen sah, ließ er die Kamera sinken. »So ein Kaas!«, begrüßte er den SoKo-Leiter, grinste und winkte ihn heran. »Der Tatort ist eine einzige Katastrophe! Zum Spurensichern ein Albtraum: solides Pflaster, kaum Spuren, nur der übliche Kleinscheiß. Wahrscheinlich ist dann doch alles ganz gewöhnlicher Straßendreck. Das hält nur auf, aber es hilft nicht weiter. Die Zigarettenkippe da, Nummer zweiundzwanzig, ist eine von insgesamt sieben Stück im näheren Umkreis. Aber vielleicht finden wir noch welche. Die Stumperl sind von vier verschiedenen Marken und können von Gott weiß wem geraucht worden sein. Fußspuren kannst auf dem Pflaster eh vergessen!– Immerhin, ein paar Sachen haben wir doch: eine ganz schwach erkennbare Schleifspur, um die drei Meter lang, zum Maibaum hin. Die hab ich schon im Kasten. Da drüben, dort, wo die Spur anfängt, haben wir ein paar winzige Blutspritzer. Da, bei der sechzehn!« Er deutete auf einen weiteren gelben Reiter. »Und die Kollegen haben schon heut Morgen den Geländewagen abgepinselt. Da konntens ein paar Abdrücke feststellen. Ein Handabdruck ist auch dabei. Man kann nur hoffen, dass die uns weiterhelfen.«


  Konrad ging auf das Gegrantel Linners gar nicht ein. Stattdessen fragte er: »Wann kann man die Leiche runterholen? Wie lange braucht ihr noch?«


  »Lassens uns wenigstens die Vorderseite vor dem Maibaum fertig dokumentieren, dann holen wir ihn runter. Wir werden dafür aber das Kabel durchknipsen müssen. Die Winde können wir nicht bedienen, denn der Wagen ist abgesperrt und Schlüssel liegt hier keiner. Oder wir brechen den Wagen direkt vor Ort auf.«


  »Nein. Den Wagen aufzubrechen ist wohl kaum nötig. Wenn’s nicht anders geht, dann zwickts das Kabel durch. Kannst du mit dem Packerl, das uns die Feuerwehr so nett geschnürt hat, noch irgendwas anfangen? Oder kann der Tote so, wie er ist, in die Pathologie?«


  »Na ja... wenn den die Feuerwehr eingepackt hat, kann ich ja wohl nur deren Spuren daran sichern. Besser, der Tote kommt möglichst schnell und möglichst gut verpackt in die Pathologie.«


  »Das seh ich genauso. Was er noch an Spuren hergibt, finden die dort«, bestätigte Konrad und seufzte. »Grad viel haben wir ja nicht!«


  »Nein«, bestätigte Linner. »Ich sag doch: Der Tatort ist ein Albtraum! Zu viel Kleinscheiß, zu wenig eindeutige Spuren. Einmal will ich sie finden, die berühmte ›smoking gun‹, von denen die Amis immer so gern reden.«


  Linner fuhr fort, mit seinem Kollegen Thalmayr die dürftigen Spuren zu dokumentieren. Konrad und Stimpfle sahen sich noch eine Weile um, dann gingen sie zurück zum VW-Bus der Geisenfelder Polizei. Eine Weile saßen sie an dem schmalen Tischchen dieses mobilen Büros und lasen die handschriftlich fixierten Zeugenaussagen durch.


  »Herr Konrad?«, rief plötzlich Zeisinger.


  »Ja, hier!«, meldete der Gerufene sich, stieg aus und winkte. Zeisinger kam mit einem großen Mann mit rundlichem Gesicht, wild verstruwwelten dunklen Haaren und kurzem Schnurrbart auf den Bus zu. Konrad ging ihnen entgegen.


  »Das hier ist der Herr Siegmund, der Wirt von der ›Post‹. Ich hab ihn wecken müssen. Sie haben recht gehabt! Brunnrieder ist tatsächlich gestern bis etwa um elfe dort gewesen. Mit dem Gesangsverein.«


  »Da schau her! Hab ich doch a rechte Nasen gehabt. Herr Siegmund, wenn Sie das freundlicherweise dem Kollegen Stimpfle im Bus dort noch einmal ganz genau erzählen, kann er die Aussage gleich aufnehmen.« Dann nahm er Polizeiobermeister Zeisinger kurz beiseite und fragte: »Sagens mal... was meinen Sie, wie sicher ist denn die Identifizierung?«


  »Na ja... ich tät sagen: ziemlich sicher, aber nicht offiziell. Also, vor Gericht könnt die ein gefinkelter Anwalt wohl anfechten. Aber sie ist trotzdem verlässlich: Wir haben etwa ein Dutzend unabhängiger Aussagen, die alle sagen, das ist der Brunnrieder. Aber alle natürlich von unten, aus der Ferne sozusagen. Und es ist keiner gewesen, der ihm nahestand.«


  »Kennen wir schon die Adresse? Ist der Mann verheiratet? Weiß seine Frau schon Bescheid?«


  »Nein!« Zeisingers Ohren liefen rot an. Die Adresse hätte er inzwischen längst haben können, wenn er nur daran gedacht hätte. »Aber die Anschrift lässt sich sicher ermitteln. Ich ruf gerade mal in der Zentrale an«, erklärte er zackig und griff zu seinem Mobiltelefon, doch er kam nicht mehr dazu, die Nummer einzutippen, denn in diesem Moment betrat eine aufgelöste Frau um die vierzig in Jeans, weißem T-Shirt und blauer Kittelschürze den Tatort. Ein junger Polizeibeamter begleitete sie. Die Frau schluchzte hemmungslos. Sie erkannte Brunnrieders Auto und schlug die Hand vor den Mund, dann folgte sie mit ihrem Blick langsam dem Drahtseil von der Stoßstange zum Maibaum. Als sie das immer noch dort baumelnde Leichenpaket sah, brach sie vollends zusammen. Konrad und Zeisinger fingen sie auf und führten sie zum VW-Bus. Die Aussage von Siegmund, dem Postwirt, war gerade fertig aufgenommen und so bekam der Gastronom den Auftrag, Kaffee zu bringen. Kaffee war nach Konrads Erfahrung in solchen Situationen meist hilfreich.


  »Bei Katastrophen braucht der Mensch etwas, woran er sich festhalten kann, Stimpfle. Sie glauben gar nicht, wie viel Halt einem da selbst der Henkel von einer Tass Kaffee geben kann.«


  Erfreulich rasch wurden aus der Post eine große Kanne duftenden Kaffees, Zucker und Milch auf einem Tablett mit einem Stapel Kaffeebechern herübergeschickt, zusammen mit einer großen Platte, auf der sich ein Berg von Schinkenbroten mit Gurkengarnitur türmte. Der Kaffee beruhigte die weinende Frau tatsächlich. Schon eine Nase voll des Wohlgeruchs der Normalität war wie Balsam für die aufgelöste Seele. Ganz ruhig und freundlich begann Konrad seine Befragung.


  »Gehts jetzt wieder, Frau...?«


  »Weller, Rita Weller.«


  Stimpfle holte Luft, um etwas zu fragen, doch Konrads Augenbrauen zuckten und ließen ihn verstummen. Konrad sagte nichts und so füllte Frau Weller ganz freiwillig die entstehende Stille: »Man hat mich angerufen«, begann sie. »Am Telefon hat es geheißen, der... der Herr Brunnrieder wär tot. Hier am Maibaum! Und da bin ich gleich hergefahren.«


  Wieder zuckten die Augenbrauen und erlaubten Stimpfle eine Frage.


  »Wer hat Sie denn angerufen, Frau Weller?«


  »Die Roswita, eine Bekannte.«


  Stimpfle blätterte kurz und fand die Aussage einer Roswita Kerschbaumer unter den Protokollen. Konrad fragte ganz ruhig weiter: »Und Sie sind... die Schwester vom Herrn Brunnrieder?«


  »Ich bin seine Zugehfrau. Ich hab grad sein Arbeitszimmer gesaugt, als das Telefon geschellt hat.«


  Konrads Miene klärte sich auf. »Sie haben also den Anruf in der Wohnung vom Herrn Brunnrieder bekommen! Jetzt versteh’ ich das.«


  »Genau! Und da bin ich gleich hergefahren.«


  Stimpfle hakte nach: »Gibt es eigentlich auch eine Frau Brunnrieder? Haben Sie die auch schon informiert?«


  »Die arme Frau Brunnrieder! Oh Gott! Die weiß ja noch gar nichts! Oh mein Gott!«


  Frau Weller brach erneut in Tränen aus. Konrad goss ihr Kaffee nach. Dann fragte er: »Sie war also nicht daheim, als der Anruf kam?«


  »Nein! Sie ist doch auf Urlaub! Auf einem Schiff mit ihrer Mutter. Eine Kreuzfahrt zum Nordkap oder so!«


  »Kreuzfahrt?«, warf Stimpfle ein. »Da brauchen wirs mit dem Handy gar nicht probieren. Auf See kannsch des vergessen! Auf‘m Meer han die nur selten Empfang.«


  Konrad sah durch das Fenster, dass Linner und Thalmayr inzwischen mithilfe des Korbs der Feuerwehr die Leiche abnahmen. Auch ein silbergraues Leichentransportfahrzeug eines Bestatters war inzwischen angekommen.


  »Frau Weller, ich muss Sie um etwas bitten«, sagte Konrad sanft und blickte ihr fest in die Augen. »Wir müssen uns sicher sein, dass es wirklich der Herr Brunnrieder ist. Dafür brauchen wir aber eine ganz eindeutige und klare Identifizierung.«


  Frau Weller erstarrte. »Da wollen Sie mich bitten? Ich soll den armen Herrn Brunnrieder...?«


  »Sie haben gern bei ihm gearbeitet?«


  »Ja! Er war ein so netter Mann und ein guter Arbeitgeber. Ich bin fei angemeldet, mit Lohnsteuer und allem!« Sie wurde auf einmal angriffslustig. »Dass Sie ihm da fei ja nix anflicken!«


  Konrad lächelte. »Anflicken tun wir den Leuten nie was. Frau Weller, bitte verstehens auch uns. Wir müssen sicher sein. Wenn der Herr Brunnrieder Ihnen ein guter Chef war, und Sie ihm eine gute Haushaltshilfe, helfen Sie uns jetzt bitte– und ihm auch. Der Herr Brunnrieder braucht von Ihnen noch einen letzten Dienst. Einen Dienst von jemandem, der ihn gut gekannt hat. Kommens doch bitte mit und sagen Sie uns, ob das auch wirklich der Herr Brunnrieder ist.«


  Sie gingen gemeinsam zum Leichenwagen, wo sie gerade den Verblichenen in einen grauen Transportsarg einladen wollten. Konrad gab ein Zeichen, damit zu warten.


  »Bitte noch einmal aufmachen. Frau Weller hier muss noch einen Blick auf den Leichnam werfen– zur Identifizierung.«


  Frau Weller hielt sich an Konrads Ärmel fest. »Ich hab fei noch nie keine Leich nicht gesehen!«, gestand sie und klammerte sich fest an Konrad. In ihrer Stimme mischten sich Aufregung, Entsetzen und Neugier.


  Als der Deckel abgenommen wurde, ließ sie los, schlug sich die Hände vors Gesicht, doch es war nur das längliche Bündel aus Plastikfolie zu sehen.


  »Bitte das Gesicht freilegen– aber vorsichtig!«


  Auf Konrads Anweisung nahm Thalmayr ein kleines scharfes Tapeziermesser mit herausschiebbarer Klinge aus seiner Overalltasche und trennte mit drei Schnitten am Rand die Folie so auf, dass man sie aufklappen konnte.


  Es war kein sehr schöner Anblick, aber auch nicht entsetzlich. Der Hals war schief erstarrt, die Augen und der Mund noch geöffnet, das Gesicht war wächsern blass.


  »Ist das der Herr Brunnrieder?«


  Frau Weller nickte und wandte sich ab. Stimpfle begleitete sie zum Kaffee zurück, während Konrad noch einen Moment auf den Toten blickte.


  »Zumachen!«, kommandierte er schließlich und seufzte. Nachdem er ein paar Formulare unterschrieben hatte, gab er die Leiche frei für den Transport.


  Bertram Brunnrieder war stets gerne nach München gefahren, in die Oper, in Kunstausstellungen oder auch nur zum Einkaufen. Nun fuhr er ein letztes Mal in die bayrische Landeshauptstadt, tot in einem grauen Transportsarg, der hinten in einem komfortabel gefederten Leichentransportfahrzeug sicher in seinen Edelstahlarretierungen saß.


  Er wurde über die A9 von Norden her nach München hineingefahren. Noch auf der Autobahn passierte er das große Fußballstadion, das nachts so spektakulär beleuchtet werden konnte und aussah wie ein gelandetes Ufo. Bei Tageslicht ähnelte es eher dem gestrandeten Schlauchboot eines Riesen. Am Ende der Autobahn bog der Wagen rechts nach Westen auf den mittleren Ring. Links grüßte bald das elegant geschwungene Zeltdach der Olympiahalle, dahinter das gewaltige Gegenstück des Olympiastadions. Gegenüber– auf der anderen Straßenseite, ragten die Bauten der BMW-Werke in die Höhe. Bald darauf fuhr er nach links ab, die schmucklose Dachauer Straße entlang, in Richtung Hauptbahnhof, dann passierte er eine niedrige, dunkle Unterführung unter den Gleisen hindurch. Ein Stück weiter und er war in der Ludwigsvorstadt. Hier glitt der Leichenwagen an sehenswerten und schön renovierten Gründerzeitvillen vorbei. Am bronzenen Reiterstandbild von Ludwig dem Bayern bog der Wagen abermals nach links ab und fuhr bis in die Nußbaumstraße weiter. Eine gelb-schwarze Schranke gewährte ihm Zufahrt auf das Gelände der Universitätskliniken. Im Schritttempo erreichte Brunnrieder nun sein Ziel: das Institut für Rechtsmedizin. Papiere wurden quittiert und andere wechselten den Besitzer, dann wurde der Sarg übergeben und von routinierten Händen sanft auf einen Rollwagen umgeladen. Brunnrieder passierte eine große Tür, hinter der ein neonkühl erleuchteter Korridor das Innere des Gebäudes erschloss. Wenig später war er im Datensystem aufgenommen. Nach einem Gehäusewechsel ruhte er nicht mehr im Transportsarg, sondern in einem gekühlten Edelstahlfach und wartete auf seine Obduktion. Noch immer war er in Folie eingewickelt.


  In Wolnzach näherten sich am frühen Nachmittag die Spurensucher Linner und Thalmayr allmählich dem Ende der Tatortdokumentation. Sie hatten das Pflaster im Umkreis genau inspiziert und alles, was eine Spur oder ein Hinweis sein könnte, vermessen, fotografiert, auf einem Übersichtsplan eingezeichnet, eingetütet und sorgfältig beschriftet. Nun hatten sie mehrere rote Plastikkisten voller Beweisbeutel. Zuletzt veranlassten sie, dass der Geländewagen verladen wurde. Ein hierfür angeforderter Autotransporter mit hydraulischem Kran hob das Fahrzeug an den Reifen an, hievte es vorsichtig auf die Ladefläche und ließ es dort wieder ab. Dann brachte er es als Beweisstück1 nach Ingolstadt in die Polizeigarage. Später würden Beamte dort den Wagen öffnen und die Spurensuche im Fahrzeuginneren fortsetzen.


  Konrad und Stimpfle hatten inzwischen mit Frau Weller das Haus von Brunnrieder erreicht, eine moderne, kantige Villa mit schmalen, hohen Fenstern zur Straße hin, teilweise mit matten Alublechen verkleidet.


  Stimpfle war sichtlich beeindruckt, Konrad weniger. Er erkannte zwar, dass das Haus einen klaren Stil besaß, doch genau dieses Kantige, die sachliche Kühle fand er wenig anheimelnd und fragwürdig.


  Von innen erwies sich das Haus allerdings als großzügig und schön. Besonders gefiel Konrad das tanzsaalgroße Wohnzimmer. Hier auf der Gartenseite gab es keine Wand nach außen, sondern nur eine einzige, riesige Glasfront. Das Mobiliar hielt sich dezent im Hintergrund. Eine dominante Schrankwand, Schmuck bürgerlicher Wohnzimmer, gab es nicht. Stattdessen sah er eine Mischung aus Antiquitäten und Moderne. So stand ein Biedermeiersekretär neben einem Glastisch mit gradlinigen Chrombeinen und einem chinesischen Lackschränkchen. Zwei halbhohe Kirschbaumschränke, ebenfalls Biedermeier, standen an der anderen Wand. In der Mitte stand wuchtig eine moderne Polstergruppe, die aus großen Quadern schwarzen Rindsleders zusammengesetzt zu sein schien. Ebenfalls die Moderne vertrat ein niedriges Regal aus Glas und Edelstahl, das einer teuren Stereoanlage mit DVD-Spieler einen edlen Rahmen gab. Darüber hing ein riesiger Flachbildschirm an der Wand.


  »Dürfen wir einen Blick in Herrn Brunnrieders Arbeitszimmer werfen?«, fragte Konrad sanft.


  »Warum wollens denn ins Arbeitszimmer?«


  »Wir müssen Frau Brunnrieder vom Tod ihres Mannes unterrichten. Und Sie haben uns ja g’sagt, dass sie grad mit dem Schiff unterwegs ist. Auf Seereisen funktionieren meistens die Mobiltelefone nicht. Wir müssen also wissen, welches Schiff sie benutzt. Dann können wir es anfunken lassen. Und da denk ich mir, vielleicht liegen ja im Arbeitszimmer die Unterlagen über die Schiffsreise. Oder haben Sie die Unterlagen woanders gesehen?«


  »Na ja, da war doch hier so ein Stapel Prospekte!« Frau Weller öffnete einen der Kirschbaumschränke und kehrte mit einem Stapel Zeitschriften und Kataloge wieder. »Der da! Der hat immer so obenauf gelegen. Mit dem Schiff ist sie, glaub ich, gefahren.«


  Sie gab Konrad einen Katalog, der aufgeschlagen auf dem Stapel lag. Das Bild zeigte ein schnittiges, modernes Schiff, beeindruckend groß, aber nicht riesig. Der Katalog gab an, dass die »Nøkken« der Nordstjernen-Linje 450Passagieren reichlich Platz und beinahe jeden Luxus biete.


  »Sie isch mit sellem Schiff gefahren?«, fragte Stimpfle.


  »Ja, ich denk schon«, schniefte Frau Weller.


  Konrad durchstöberte die anderen Zeitschriften und Prospekte. Er fand ein paar Illustrierte, ein Merianheft Norwegen, aber keine weiteren Reiseprospekte. Er brummte zufrieden. Dann fragte er, den Reisekatalog hochhaltend: »Brauchen Sie das Heftl da? Oder können wir uns das ausleihn?«


  »Freilich! Das können Sie schon haben.«


  »Wann habens denn eigentlich den Herrn Brunnrieder das letzte Mal gesehen? Lebendig, mein ich?«


  »Am Montag in der Früh. Ich komm immer montags, mittwochs und freitags. Am Montag so gegen neune ist er weggegangen, arbeiten. Wie ich fertig war, so gegen drei, da war er noch nicht wieder da.«


  Konrad notierte sich das. »Dann sind wir im Moment hier fertig. Ihre Anschrift hat sich ja mein Kollege notiert.«


  Etwa eine halbe Stunde später– im Polizeipräsidium in Ingolstadt– hatte Stimpfle die Telefonnummer der Reederei im Internet gefunden. Eine weitere Stunde später überbrachte der Kapitän, vorsorglich begleitet vom Schiffsarzt, Frau Brunnrieder die Todesnachricht und Konrads Bitte, sie möge möglichst rasch nach Hause kommen. Frau Julia Brunnrieder brach erwartungsgemäß bei der schockierenden Botschaft zusammen und auch ihre Mutter, Frau Clara Demonté, erlitt einen kleinen Kollaps. Die Stärkungs- und Beruhigungsmittel aus dem Köfferchen des Arztes stellten sie beide aber rasch wieder einigermaßen her.


  Am nächsten Morgen würden die trauernden Damen im malerischen Fischerdorf Ålesund das Schiff verlassen. Der Schiffsarzt hatte sich bereit erklärt, sie bis zum nächstgelegenen Flugplatz zu begleiten, damit sie über Vigra und Oslo heimfliegen konnten. Dies alles, die Flugreservierungen eingeschlossen, organisierte nun der Kapitän persönlich und voller Umsicht für die »poor Ladies«, wie er sie bei sich nannte. Mehr konnte er nicht für sie tun.


  Im Büro von Konrad, der Hauptschaltstelle der SoKo »Maibaum«, wurde inzwischen ein wenig umgeräumt. Im Aktenschrank neben der Tür wurde durch Umschichtung und Auslagerung alter Akten ins Archiv ein komplettes Fach freigeräumt. Als Erstes bezog ein roter Ordner dieses Fach. Er war leer.


  »Und der bleibt auch erst einmal leer«, erklärte Konrad. »Da kommen nur die Ergebnisse rein, die absolut wasserdicht und gründlichst gegengeprüft sind. Nur absolut harte Ermittlungsergebnisse! Der rote Ordner geht am Ende an die Frau Doktor Müller, unsere Staatsanwältin. Ich will nicht erleben, dass sie sich bei der Gerichtsverhandlung mit wachsweichen Beweisen blamiert. Wenn ein Anwalt sie auseinandernimmt, nur weil unsere Ermittungsergebnisse nicht standhalten, dann ist nicht nur sie angeschmiert. Auch wir sind dann die Gelackmeierten! Alles, was wir ermitteln, kommt darum erst mal hier rein...« Er stellte ein paar graue Aktenordner neben den heiligen roten. Sie waren mit »Zeugen« und »SpuSi« beschriftet.


  Dann begannen sie, jeder in seinem Büro, ihre ersten Ermittlungsergebnisse in ihre Computer einzugeben. Stimpfle mit zehn flinken Fingern, die aber immer wieder das Tippen unterbrachen, um dem Kopf Zeit zu geben, die nächste Formulierung zu erschaffen– Konrad mit einem kuriosen Sechsfingersystem, bei dem an beiden Händen nur Daumen, Zeige- und Mittelfinger benutzt wurden. Er tippte langsamer, aber gleichmäßiger. Hände und Hirn hatten sich auf ein Tempo geeinigt. Im Endergebnis waren sie etwa gleich schnell.
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  Mafiamörder oder Preuße?


  Wimmer saß indessen im Biergarten vom Bürgerbräu und genoss ein schaumbekröntes Weißbier als stillen Ausklang des Tages. Der gemütliche Biergarten war kurios. Die dazugehörige Wirtschaft lag mitten in einem Gewerbegebiet und dennoch im Grünen. Sie klebte zusammen mit der namensgebenden kleinen Brauerei und einem italienischen Restaurant an der Rückseite einer großen Industriehalle. Besucher mussten die Halle zuerst fast komplett umrunden. Hier hinten aber war der Blick plötzlich offen und unverstellt und man sah über die grünen Pferdekoppeln des benachbarten Reitstalls gleich jenseits des kleinen Baches, der nur ein paar Meter entfernt munter vor sich hinmurmelte. Eine Brücke führte hinüber zur Reitanlage. Diesseits erhob sich am Parkplatz eine kleine Feldkapelle und daneben war ein Spielplatz angelegt. Direkt am Biergarten gab es, kindersicher eingefasst, einen großen Ententeich. Inzwischen kam Wimmer nur mehr gelegentlich her, doch noch vor ein paar Jahren, als Anna noch klein gewesen war, war Wimmer gern und oft hier gewesen. Sie hatte sich nicht satthören können am Geschnatter der Vögel. Heute war er selbst es, der Geschnatter hören wollte– wenn auch welches von ganz anderer Art.


  Sein Arztbesuch am Morgen hatte unspektakulär geendet. Im Sprechzimmer vom Doktor hatte Wimmer als Ausrede für sein Hiersein ein altbekanntes Muttermal untersuchen lassen– ein so genanntes Wimmerl. Wimmers Wimmerl erwies sich erwartungsgemäß als harmlos, dennoch lobte Dr.Kuffner seine Vorsicht. Beim Hinausgehen hörte er im Wartezimmer Jackels Witwe, die endlich ihren Hingeschiedenen preisen durfte. Sie war kurz vor Wimmer ins Sprechzimmer gerufen worden und hatte sich nach der Inspektion ihrer Hühneraugen und Ausstellung eines neuen Rezeptes gleich wieder ins Wartezimmer gesetzt, um den unterbrochenen Ratsch fortzusetzen. Wimmer war kurz versucht, es ihr gleichzutun, entschied sich aber dagegen. Gesunde Neugier war eine Sache, G’schaftlhuberei eine andere. Also sagte er allen ein »Pfia Gott, mit’nand« und ließ die Praxis hinter sich.


  Eine Viertelstunde später war er am »Schwimm- und Erlebnisbad« angelangt. »Zu spät«, fand er, denn es war schönstes Wetter und alle Kinder hatten Sommerferien. Dass nun, auch am späten Mittwochvormittag, so viele Leute in die Badeanstalt strebten, war verständlich. Wimmer rang seinen aufkeimenden Ärger nieder und reihte sich in der langen Kolonne ein. So wartete er zwischen Kinderwagen, den dazugehörenden Müttern, kichernden Schulmädchen und Rotzlöffeln, bis er an der Kasse seinen Eintritt bezahlen konnte, Das Warten war kurzweiliger, als er befürchtet hatte, denn auch hier in der Schlange war der Todesfall natürlich das bestimmende Thema und so spitzte Wimmer abermals die Ohren. Die kinderwagenschaukelnden Mütter wussten einige vage Gerüchte zu berichten. Besonders eine abwegige Selbstmordtheorie wurde erörtert, derzufolge Brunnrieder angeblich mit seinem Baugeschäft unmittelbar vor dem Bankrott gestanden haben soll.


  »Ein großes Projekt, irgendwas mit Golf oder so, das hätt ihn wohl saniert. Aber das hat sich letztes Jahr zerschlagen, sagt mein Schwager. Weil – der kennt einen, der hat beim Brunnrieder in der Firma g’schafft«, erklärte eine Frau mit Sportbuggy in Schottenkaros jedem, der es hören wollte, und auch allen anderen. »Na ja, und den Rest kannst dir ja denken. Eine Weile kannst so noch weitermachen, aber dann ist es aus. Kein Geld mehr, einen Kredit kriegst du auch keinen mehr. Da kann einer schon verzweifeln. Und dann hängt er sich auf.«


  Eine andere mit schlafendem Mädchen in einem quietschpinken Buggy widersprach: »Das glaub ich nicht, nein! Aufgehängt hätt der sich nicht. Viel eher hätt er sich erschossen. Er war ja im Schützenverein. Da hat er ja ein Gewehr griffbereit. Das wär ihm halt beim Reinigen losgegangen oder so was, dass es wie ein Unfall ausschaut. Schon allein wegen der Versicherung! Weil, die zahlt ja nix bei einem offensichtlichen Selbstmord. Ich glaub nicht, dass der sich selber... ich mein Selbstmord oder so.«


  Ein paar Meter weiter in der Reihe standen Lausbuben, eine Gruppe von einem halben Dutzend Jungs, wohl zwischen zehn und zwölf Jahren alt. Sie sahen ganz klar die Handschrift der Mafia.


  »Ganz gewiss war’s ein Mafiamord. Weil– es war ja ganz öffentlich. Sie haben ihn ja praktisch ausgestellt!«, erklärte ein blonder Bengel mit fester Stimme.


  Ein Rotschopf widersprach ihm: »Schmarrn! Ich hab da einen Film gesehen. Die Mafia wenn wen umbringt, dann wird der irgendwo einbetoniert. Der verschwindet. So eine Mafialeich, die findst im Leben nimmer!«


  »Es sei denn, sie soll gefunden werden. Als Demonstration. Oder weil die Leiche selbst auch eine Botschaft ist«, erklärte der Blonde.


  »Was für eine Botschaft?«, fragten gleich mehrere Buben.


  »Ja mei, da muss man sich halt schon ein bisserl auskennen. Aber ich hab ihn gesehen, wie er da am Maibaum gehangen ist, mit aufgerissenen Augen, ganz am lang’zog’nen Hals und die Zung’ hat rausgeschaut.«


  Das war stark übertrieben. Er hatte nur einen kurzen Blick auf den schon verpackten Toten werfen dürfen– mit dem Taschenspiegel seines Schulkammeraden– und auch das nur, weil er dessen Besitzer für das kommende Schuljahr versprochen hatte, ihn dreimal jeden Monat die Mathehausaufgabe abschreiben zu lassen. Der Rest seiner Schilderung beruhte auf der üppig ausgeschmückten Erzählung des Augenzeugen Eduard Rummetshofer. Doch nicht einmal diesen Bericht hatte der Bursche mit eigenen Ohren gehört, sondern nur sein Onkel. Seine Freunde waren jedoch weit weniger gut informiert, stark beeindruckt und hingen an seinen Lippen, als er fortfuhr.


  »Ich hab ihn ganz genau gesehen. Und wisst ihr, über welchem Ehrentaferl vom Maibaum der Strick gelegen hat? Wissts des?«


  Kopfschütteln und bebende Erwartung.


  »Über dem Taferl vom Fischereiverein. Das ist der Beweis!«


  Es stimmte. Wimmer erinnerte sich. Das Kabel lief tatsächlich über den eisernen Arm, der das Emblem des Fischereivereins trug. Der tiefere Sinn dieser Feststellung wollte sich aber weder ihm noch den Burschen recht erschließen.


  »Was zeigt dieses Taferl?«, fragte der Blondschopf im Brustton erhabener Überlegenheit.


  »Einen Fisch«, antwortete sein rotblonder Spezl.


  »Genau! Das ist grad so gut, als hätten sie ihm einen toten Fisch in den Anzug gesteckt. Der tote Fisch ist eine ganz typische Mafiabotschaft«, dozierte der Blonde weiter. »Die machen das ganz oft so. B’sonders, wenn die Leich a Botschaft sein soll. So wie hier!«


  »Und was ist die Botschaft?«, wollten seine Kameraden wissen.


  »Na, dass er jetzt stumm ist! Stumm wie a Fisch. Er muss ganz tief in de Machenschaften von der Mafia dringesteckt haben. Vielleicht war’s ja auch die Camorra oder sonst so ein Haufen aus New York, Chicago oder Russland oder so.– Weil..., vielleicht wollt er was ausplaudern. Was ganz, ganz Wichtiges, nehm ich an. Sonst wär er ja nicht umgebracht worden. Da habens ihn kalt gemacht. Auch zur Warnung für alle, die sonst noch was ausplaudern wollen!«


  »Max, du bist ein Schmarrnkopf!«, wurde der Nachwuchs-Dozent von einem Mädchen um die fünfzehn getadelt. Dem Gesicht nach konnte sie nur seine Schwester sein. Als nun auch ihre Freundinnen schallend über seine wilde Behauptung lachten, liefen Maxens Ohren rot an. Man sah ihm an, dass er fest an seine Theorie glaubte und die Heiterkeit der Mädchen für völlig unangebracht hielt. Dann aber musste er in seinen Hosentaschen zwischen den darin befindlichen Lausbubenschätzen nach dem Eintrittsgeld fahnden und vergaß einstweilen die Gangster.


  Im Freibad verteilte sich die Menschenmenge rasch. Am Nachmittag würde das Bad sicher laut, eng und viel zu voll sein, doch noch war es früh genug, sodass Wimmer das große Schwimmbecken mit seinen acht Bahnen gemütlich und mit angemessenen Pausen ein knappes Dutzend Mal durchqueren konnte, ohne von tobendem Jungvolk belästigt zu werden. Das fand noch genug Platz im mittleren Becken mit den zwei großen Edelstahlrutschen.


  Während Wimmer gemächlich die Fünfzigmeterbahn durchpflügte oder am Beckenrand innehielt, dachte er in Ruhe über das Gehörte nach.


  Die Selbstmordtheorie tat er als wenig wahrscheinlich ab. Doch die Pleite... Da mochte ein Körnchen Wahrheit drin sein. Von einem Golfplatzprojekt Brunnrieders hatte er auch schon munkeln hören– und von seinem Scheitern. Genaueres aber wusste er nicht darüber. Noch nicht.


  Was die Mafia anging, da musste er schmunzeln. Er war zwar kein passionierter Leser, doch ab und zu kam es vor, dass er ein Wochenende einem guten Buch widmete. Seit er vor Jahren einen Mafiaroman gelesen hatte, wusste er, dass ein toter Fisch zwar durchaus eine Botschaft der Mafia war. Doch die Bedeutung war eine andere als die, die der junge Experte dargestellt hatte. Erhielt eine Familie kommentarlos einen Fisch, hieß das, dass man einen der Angehörigen mit einzementierten Füßen im Meer versenkt hatte– bei den Fischen. Es war ein Hinweis auf den Vollzug einer besonderen Art der Hinrichtung. Auf Geheimnisverrat bezog sich der Fisch hingegen nicht. Zumindest, wenn man Mario Puzo glauben durfte.


  Eines hatte der Bursche aber erkannt, was auch Wimmer aufgefallen war. Warum der Maibaum? Warum diese Art der Zurschaustellung? Das sah tatsächlich nach einer Demonstration oder Botschaft aus. Aber von wem oder für wen? Gab vielleicht das Ehrentaferl tatsächlich einen Hinweis?


  Den Rest des Tages hatte Wimmer ruhig daheim verbracht und dem Studium mehrerer Modellbahnkataloge gewidmet. Ein Bekannter war passionierter Modelleisenbahner und hatte sie ihm geliehen, als Anregung für die Suche nach einem neuen Hobby.


  Nach dem Abendessen hatte er sich aufgemacht zu einem Abendspaziergang und war nun beim Bürgerbräu eingekehrt, offiziell, um den Tag im Schatten ausklingen zu lassen. Insgeheim aber saß er auch hier, um wieder die Ohren zu spitzen.


  Der Stammtisch am Nachbartisch war da sehr gefällig, denn die Herren sprachen laut und vernehmlich, sodass man nicht einmal lauschen musste. Wimmer nickte grüßend hinüber. Er kannte alle flüchtig, war aber mit keinem so gut bekannt, dass er eingeladen wurde, sich dazuzugesellen. Es waren, wie bei vielen bayrischen Stammtischen, g’standene Männer aus verschiedenen Berufen. Heute saßen ein Landmaschinenschlosser, ein Postbeamter, ein Nebenerwerbslandwirt mit Festanstellung in der Autoindustrie und der örtliche Gemüsegärtner am Tisch. Sie alle hielten sich für liberal und das, was Politiker der großen Partei gerne »wertkonservativ« nennen. Sie galten als durchaus vernünftige Leute. Nahm man einen jeden für sich, war das wohl auch mehr oder weniger richtig. Wenn sie aber beisammenhockten, schwand die berühmte liberalitas bavarica dahin wie Butter in der Sonne. Saßen die Herren zu lange zusammen, zeigten sie eine Neigung zu merkwürdig perverser Nostalgie und in Gemeinschaft Geleichgesinnter entpuppten sie sich als ein Haufen rückwärtsgewandter Dummschwätzer. Sie verklärten allzugern das Früher, jene vage umrissene Zeit, die immer besser gewesen war und in der es »so was« nie gegeben hätte. Dieses »So was« konnte praktisch jeden Missstand bezeichnen, der ihnen gerade auffiel. Heute war das aktuelle »So was« das Ermorden von Bauunternehmern und das Aufknüpfen ihrer sterblichen Überreste am Maibaum.


  »Des hätt’s früher nie nicht gegeben«, erklärte prompt der Postler. »Das ist die allgemeine Verrohung. Das ist nur so, weil die Amis uns mit ihrem Mist verseuchen, den sie im Fernsehn zeigen. In den ganzen Krimis und so. Das führt alles zu einer Verrohung und Brutalisierung von unserer Gesellschaft!«


  Fast alle brummten und nickten, nur der Nebenerwerbslandwirt widersprach: »Ah, Schmarrn! Wenns jetzt nur mehr Heimatfilme zeigen täten, und keine Krimis mehr, dann wärst du aber einer von den Ersten, die zum Schrei’n anfangerten!«


  »Ja schon. Nur Sissi-Filme und so ein Soach, des wär auch langweilig!«, warf der Gärtner ein. »Hast schon recht. Aber ganz Unrecht hat der Lorenz nicht. Wenns heutzutag die Leut nur aus Gaudi vom Bahnsteig vor die U-Bahn schmeißen, dann ist da das Fernsehn sicher nicht ganz schuldlos.«


  »Des Fernsehn geht ja noch«, meinte der Landmaschinenschlosser. »Viel mehr Schund, und den viel schlimmeren, gibts ja auf Video und im Computer. Besonders im Internetz! Ganz brutales und perverses Zeug findst da. Wenn man das nur lang genug anschaut, dann wird man verrückt! Todsicher. Das ist wie Gift! Gift für unsere Gesellschaft.«


  Noch eine Weile schwadronierten sie über allerlei verderbliche Einflüsse, die die jungen Leute und mit ihnen die Gesellschaft dem Abgrund immer näher brachten. Dann, hinter frischgefüllten Biergläsern, entwarfen sie gemeinsam ein schillerndes Profil von Brunnrieders Mörder: Dieser war ihrer Meinung nach ein von den Medien fehlgeleiteter junger Mann, erzogen von unfähigen Eltern und Lehrern, die selbst schon von der antiautoritären Erziehung total verhunzt worden waren. So, von Anfang an für jedes natürliche Moral- und Rechtsempfinden verdorben, von Ballerspielen jeglicher Hemmungen beraubt, gelangweilt, ohne Ziel und Zukunft, war dieser Mensch eine tickende Zeitbombe– und mit einiger Wahrscheinlichkeit auch noch ein Preuße.


  »...weil in Berlin und drüben im Osten ist ja alles noch viel schlimmer!«, erklärte der Landmaschinenschlosser.


  Als der arme Brunnrieder nach dem Singen aus der »Post« kam, hatte er– der Stammtischrunde zufolge– einfach das Pech gehabt, rein zufällig auf seinen missgestimmten Mörder zu treffen.


  »Mit so einem wenn du zusammenrumpelst, da langt schon eine Kleinigkeit! Der explodiert und verliert gleich jede Kontrolle. So einer steht unter Druck, grad wie ein Dampfkessel«, beschloss der Postler das Fahndungsbild und alle nickten. Nun, da das Thema erschöpft war, wandte sich die Runde dem Fußball zu.


  Wimmer war kein guter Stammtischhocker. Das hier gepflegte Denken in den immer gleichen Klischees und Denkmustern erinnerte ihn an das Wiederkäuen von Rindviechern. Auch manche der Stammtischler betrachtete er insgeheim als ebensolche.


  Die Theorie des enthemmten Zufallstäters aus Berlin hielt er für noch größeren Schwachsinn als die des Mafiamörders vom Schwimmbad. Doch immerhin erkannte er nun einiges im Gegenlicht des blühenden Unsinns klarer.


  Wenn Brunnrieder aus der »Post« gekommen war und zum Wagen wollte, nur ein paar Meter zu Fuß und zu so später Stunde, dann war es kaum möglich, dass das Opfer und der Mörder einander zufällig getroffen hatten. Der Weg zum Auto dauerte nicht einmal eine Minute. Anderseits war Brunnrieder Chorsänger und somit fast jeden Dienstag in der »Post«. Das war gut berechenbar. Der Täter musste ihm aufgelauert haben.


  Der angenommene totale Kontrollverlust war ebenfalls Unsinn. Ein Mensch im Zornesrausch reagiert sich am wehrlosen Opfer ab, bis er selbst erschöpft ist. Dann hört er auf und lässt das Opfer liegen. Hier war es anders. Das Opfer wurde hochgezogen. Jemand bediente, nachdem das Opfer wehrlos war, die Winde des Autos. Das war ein recht seltsames Verhalten.


  Warum nur?
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  Scherlock Pinkerton & Co– Wolnzach


  Am nächsten Morgen lasen die Wolnzacher sehr interessiert die Tageszeitung, obwohl sie dank der im Dorf kursierenden Gerüchte fast alle schon das Wesentliche wussten. Wie alle schlimmen Nachrichten hatte sich auch die Botschaft von Brunnrieders Ableben sehr rasch und sehr gründlich herumgesprochen. Das Schwimmbad war die größte Nachrichtenbörse, dicht gefolgt von den Wartezimmern der Arztpraxen, wo allerdings die qualitativ besseren Informationen gehandelt wurden. Auch die Metzgereien hatten ihren Anteil. Das Auf- und Abschneiden, Abwiegen und Verpacken der frischen Wurst- und Fleischwaren bedeutete immer ein wenig Wartezeit für die nachfolgende Kundschaft, die man zu gern mit Klatsch füllte, wobei die mitteilsamen Fleischwarenfachverkäuferinnen den Klatsch sammelten und durch Weitererzählen vervielfachten. Auch die Metzgerei Wimmer leistete gewissenhaft ihren Teil zur Verbreitung der Kunde von der Bluttat. Wer an diesem Donnerstagmorgen in Wolnzach noch nichts vom Toten am Maibaum gehört hatte, war entweder schwer krank und bettlägerig oder sehr, sehr einsam.


  Die meisten lasen die Morgenzeitung mit einer Mischung aus gesunder Neugier und lüsternem Sensationshunger. Die großen Tageszeitungen gaben aber nicht sehr viel her: Der »Süddeutschen Zeitung« aus München war der Mord gerade mal fünf magere Zeilen im Bayernteil wert gewesen. Die großen Boulevardzeitungen hatten ein wenig mehr draus gemacht, hauptsächlich wegen der Möglichkeit, eine originelle Schlagzeile zu texten. So fand man den »Galgenmaibaum« oder den »Maibaummord«, darunter aber nur je einen winzigen Artikel. Nur das größte der Revolverblätter machte die Sache ein wenig opulenter auf. Die Redakteure hatten ein Bild vom Wolnzacher Rathaus abgedruckt und daneben einfach irgendeinen Maibaum aus einer anderen Ortschaft. Auf der Folgeseite, neben dem zweispaltigen Zehnzeiler, prangte ein weiteres Bild. Darauf hatte ein Graphiker in sensationsheischender Art den armen Brunnrieder aus der Froschperspektive am Strick vor den Ehrentafeln gemalt– in Lederhosen, die er gar nicht getragen hatte.


  Ein wenig informativer war der »Donaukurier«, die regionale Zeitung aus Ingolstadt. Sie zitierte wenigstens ausgiebig den Polizeibericht. Die Regionalausgabe des »Donaukuriers«, der »Pfaffenhofener Kurier«, war mit einer ganzen Seite dabei. Weil der »PK« auch eine kleine Lokalredaktion in Wolnzach betrieb, las man hier vor allem diese Zeitung. Zwar war der Reporter zu spät gekommen, um noch einen Blick auf den Toten zu werfen, doch seine Fotostrecke war dennoch eindrucksvoll und lieferte den Lesern lebendige Eindrücke vom Tatort. Da sah man Polizisten in verschiedenen Perspektiven vor Streifenwagen und Feuerwehrautos stehen, die Helden der lokalen Feuerwehr und den Leichenwagen bei der Abfahrt. Sogar der Geländewagen, der auf dem Abschleppwagen Huckepack abtransportiert wurde, war für die Leser festgehalten worden. Der Bericht selbst war zwar etwas detaillierter in der Beschreibung des Schauplatzes, doch mehr Fakten als der Artikel des »Donaukuriers« konnte auch der Lokalteil nicht liefern. Dafür druckte man ein Interview mit Eduard Rummetshofer, dem Mitentdecker der Leiche. Die Würdigung des verschiedenen Bauunternehmers lasen viele in Wolnzach mit Rührung oder zumindest Anteilnahme. Er habe– hier zitierte der Bericht den Bürgermeister– entscheidend zum modernen Gesicht Wolnzachs beigetragen.


  Die Lokalpresse unternahm gar nicht erst den Versuch, den Toten zu anonymisieren. Brunnrieder hatte zur lokalen Prominenz gehört und sein Name war von Anfang an in aller Munde. Sogar der Polizeibericht widersprach der allgemeinen Auffassung nicht, sondern erwähnte nur eine positive Identifizierung.


  All dies las nun ganz Wolnzach am Donnerstagmorgen in der Zeitung. Man las es mit Anteilnahme, ein wenig Sensationsgier und mancher auch mit einer Spur Eitelkeit. Letztere sahen genau hin, auch zwei- und dreimal. Hatte man es selbst ebenfalls in die Zeitung geschafft? War man im Hintergrund auf einem der Bilder zu erkennen? Oder war man gar mit Namen und einer Äußerung in der Zeitung verewigt? Das untere Drittel der Zeitungsseite wurde von einem großen Kasten mit kurzen Stellungnahmen der geschockten Bevölkerung gefüllt. Für diesen Beitrag hatte der Reporter einem guten Dutzend Passanten die Frage gestellt: »Fühlen Sie sich jetzt noch sicher?«


  Die Antworten waren sehr unterschiedlich und reichten von Gelassenheit über Besorgnis bis zu blankem Entsetzen.


  Eine Rentnerin beteuerte, wegen der ganzen Verbrechen und Mordtaten nun nicht mehr schlafen zu können. Sie hatte aber wegen ihres Bluthochdrucks schon zuvor an Schlaflosigkeit gelitten. Ein Ladenbesitzer fürchtete negative Effekte für den Fremdenverkehr, ein Betriebswirt und Steuerfachangestellter erwartete stattdessen einen touristischen Aufschwung für die ganze Region. Mit den Donaumoosräubern Gump und Gänswürger, Hinterkaifeck und nun Wolnzach habe man gleich drei kriminalistische Sensationen zu bieten. Er regte an, eine Art provinzialhistorisches Kriminalmuseum einzurichten. Auch die umtriebige Jackelwitwe war vertreten. Sie berichtete spontan schwindelnd, nur wegen des Todesfalls einen kompletten Nervenzusammenbruch erlitten zu haben. Am Gelassensten war eine Einzelhandelsazubine. Sie meinte, so etwas passiere eben, mal hier, mal dort. Nun habe es halt Wolnzach getroffen.


  Wimmer las all das langsam und mit Sorgfalt. Er versuchte, zwischen den Zeilen weitere Spuren der Wahrheit zu erkennen. Doch da war nichts zu finden, ja nicht einmal zu erahnen. Die Zeitung schwieg sich über mögliche Spuren, Verdächtige oder Motive aus. Es war noch nicht einmal zu lesen, dass die Polizei Einzelheiten aus ermittlungstaktischen Gründen zurückhalte. Die Ermittler waren offenbar noch recht ratlos.


  Es musste aber auch schwer sein, mit so wenigen und absonderlichen Spuren eine Ermittlung zu beginnen. Wimmer überlegte, ob er selbst wohl einen guten Detektiv abgeben würde. Von einem Kinderbuch außerordentlich beeindruckt, hatte er als Knabe einst davon geträumt. Und nicht nur geträumt. Zusammen mit Stefan und Andi, zwei Schulkameraden, hatte er im Sommer 1963 die Detektei »Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach« gegründet. Scherlock mit S-C-H! Erst als sie ihr Firmenschild mühsam fertiggepinselt hatten, fiel einem der Burschen der Schreibfehler auf. So blieb es bei dieser sonderbaren Schreibweise.


  Die drei Lausbuben hatten natürlich nicht auf einen Mord gehofft. Sie wollten eher verschwundene Meerschweinchen finden, Fahrraddiebe überführen oder ähnlich gelagerte Alltagsfälle lösen. Doch da in Wolnzach keiner ein Rad klaute und in diesem Sommer niemand Hunde, Katzen oder andere Kleintiere vermisste, lief die Detektei von Anfang an sehr schlecht. Sie hatten tatsächlich nur einen einzigen Auftrag gehabt und waren dabei leichtgläubig einem durchtriebenen Schwindel aufgesessen. Statt Ruhm zu ernten, hatten sie sich vor aller Augen unsterblich blamiert. Als nur mehr Stefans kleiner Bruder Toni sie bewunderte, hatten sie den Detektivbetrieb eingestellt.


  Wimmer war inzwischen der letzte Überlebende von »Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach«. Seine zwei Freunde aus der Jugend waren tot. Stefan war mit neunzehn Jahren mit dem Motorrad verunglückt und auch Andreas lag seit zwei Jahren auf dem Friedhof– der Krebs. Nur Wimmer war übrig und erinnerte sich an die Zeit der drei Ermittler. Wie begeistert wären sie damals gewesen, wenn es zur aktiven Zeit der Detektei einen solchen Mordfall im Dorf gegeben hätte. Nun aber war es zu spät.


  Und doch juckte es Wimmer, sich diesen Kindheitstraum endlich zu erfüllen, selbst einmal Detektiv zu spielen und der Polizei zu helfen. Natürlich war es Unfug, Zeitverschwendung und wahrscheinlich sowieso völlig vergeblich. Seine Zeit als »Kriminalist« war seit fast einem halben Jahrhundert vorbei. Sie wiederbeleben zu wollen war ein albernes Hirngespinst. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Das sagte ihm sein Verstand. Doch der Verstand hatte seltsame Schwierigkeiten sich durchzusetzen.


  Seit ihm sein Kindertraum in den Sinn gekommen war, hatte Wimmer keinen Seelenfrieden mehr. Er versuchte sich abzulenken und studierte weiter die Modellbahnkataloge, doch immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Ein ums andere Mal ertappte er sich, dass er seinen Detektivträumen nachhing.


  Als es im Turm von St.Lorenz elf Uhr läutete, beschloss er, seinen Träumereien ein Ende zu machen und sich endgültig vom Unsinn dieser Gedanken zu überzeugen– mit Anschauungsmaterial. Also stieg er hinauf auf den Speicher der Metzgerei. Dort kramte und räumte er, bis er endlich im hintersten Winkel die große Holzkiste fand, die die Erinnerungen an seine Jugend barg. Er zog sie unter das Dachfenster ins Licht und hielt einen Moment inne. Dann öffnete er sie. Da war sie, die alte Blechdose. Sie war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Was hast denn da, Opa?«


  Annas Blondschopf mit dem Pferdeschwanz tauchte in der Luke auf. Sie hatte über ihrem Kopf Schritte und seltsame Geräusche gehört und kam nun herauf, um ihrem Großvater über die Schulter zu sehen. Sie war zwölf Jahre alt, munter, eher klein für ihr Alter und das, was man »kernig« nannte, eine gute Mischung aus einem Rest Babyspeck und kompakter Muskulatur. Schon deuteten sich erste weibliche Rundungen an. Noch ein paar wenige Jahre und sie würde in einem Dirndl gute Figur machen, eine beauté bavaroise, resch und stabil, kein verhungerter Kleiderständer. Wimmer drehte sich um und lächelte sie an.


  »Das, Anna, ist was, was ich fast vergessen hab. Ein Spiel, das ich mit ein paar Freunden gespielt hab. Da war ich etwa so alt, wie du jetzt bist.«


  »Und was ist es?«


  »Die Detektei ›Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach‹«, erklärte Wimmer feierlich und immer noch lächelnd. »Die hab ich mit meinen Freunden gegründet.«


  »Ui, zeig amal her! Des muss ja uralt sein!«


  Er schmunzelte und gab ihr die Schachtel. Anna hockte sich im Schneidersitz auf den staubigen Bretterboden und Wimmer auf die Kiste. Lachend und staunend erforschte Anna mit ihm die Schätze der Vergangenheit. Da gab es natürlich ein großes, verkratztes Vergrößerungsglas, ohne das kein Detektiv auskommt, und eine Blechmarke an einem morschen Bindfaden. Wimmer fiel wieder ein, wie er diese Marke aus einer Blechdose ausgeschnitten hatte. Unauslöschlich in sein Gedächtnis war auch der Ärger gegraben, nachdem seine Mutter erfuhr, was er bei der Herstellung der Marke ihrer guten Schere aus dem Nähkasten angetan hatte.


  Anna war entzückt, als sie seinen selbstgefertigten Dienstausweis entdeckte. Sie schlug ihn auf und bestaunte das »Passbild«, das Wimmer einst vor dem Badezimmerspiegel mit Buntstiften gemalt hatte. Es gab noch immer das Notizbuch, in das er aber wegen fehlender Verbrechen nie Hinweise hatte eintragen können. Kichernd nahm sie auch die Waffe heraus, die jeder der Detektive damals zum Zweck des Selbstschutzes mitführte: ein Lausbubenkatapult aus einer Astgabel und inzwischen krümelig-hartem Gummi. Ganz unten in der Blechschatulle aber lag ein Papier, das einzige Andenken an ihren ersten und letzten Auftrag. Anna betrachtete das Dokument ratlos. Es zeigte eine Anordnung verschiedener Rechtecke, von denen eines der größeren mit kräftigen diagonalen Strichen blau schraffiert war.


  »Was ist denn das, Opa?«


  Wimmer seufzte. »Das, Anna, ist eine Schatzkarte. Die gehört zu unserem einzigen Fall. Und der ist leider ein Reinfall gewesen.«


  Anna blickte Wimmer erwartungsvoll an und er erzählte ihr die Geschichte des unrühmlichen ersten und zugleich letzten Auftretens der jungen Detektive. Ein Nachbar des Detekteimitbegründers Andi hatte ihnen diese gezeichnete Kartenskizze gegeben.


  »Er hat gesagt, dass die Karte anzeigt, wo ein wertvolles Silberbesteck vergraben ist. Er hat gesagt, das hätten Flüchtlinge da versteckt, weil’s am End vom letzten Krieg ein riesiges Durchanander war. Da wollten sie es in Sicherheit bringen. Ausgerechnet in seinem Gemüsegarten hätten sie das Silber vergraben.– Siehst du den schraffierten Teil? Da, hat er gemeint, wär das Silber. Der Fleck ist etwa da gewesen, wo in dem Garten damals ein großes Beet gewesen ist. Da war schon a ganze Weile nix Rechts mehr gewachsen. Natürlich haben wir den Schatz finden wollen. Und er hat uns sogar Schaufeln gegeben.« Wimmer sah sich und seine Freunde vor seinem geistigen Auge und musste lächeln. »Mit Feuereifer sind wir dabei gewesen! Anna, das musst du dir jetzt bildlich vorstellen: Wir drei mageren Burschen haben da g’schwitzt und g’schuftet und drei Tag lang dem Kerl an halben Garten umgegraben! Natürlich war alles erstunken und erlogen! Nicht mal einen Blechlöffel haben wir g’funden. Ich glaub, der Nachbar hat sich unbändig gefreut, dass er uns so aufd Nudel geschoben hat. Am End ham wir sein Riesenbeet umgegraben, besser als sonstwer, und ihn hat’s ned amal was gekostet. Ich glaub, a Fuchzgerl pro Nasn hat er uns dann doch noch g’schenkt. Und dann ist er hergegangen und hat a bissl Dünger aufs Beet gestreut, Salat ’pflanzt und Rüben, der alte Schlawiner.«


  Anna und Wimmer lachten viel an diesem Vormittag auf dem Speicher und der alte Mann war so froh wie schon lange nicht mehr.


  Es war gut gewesen, die Relikte zu betrachten. Er sah nun seinen Traum in all seiner naiven Lächerlichkeit. Detektiv spielen! So ein Schmarrn! Sanft und mit ein wenig Wehmut bettete er den Kriminalermittler seiner Kindheit zur ewigen Ruhe. Dachte er.


  Es kam aber anders. Vielleicht hätte Wimmer von sich aus nie mehr einen Gedanken an das Detektivspielen verschwendet, doch an diesem Nachmittag schickte ihn seine Tochter Karola zum Postwirt hinüber. Im Rückblick war dieser Botengang für Wimmer folgenschwer. Beim Mittagessen hatte sie ihn darum gebeten.


  »Heut Morgen, als ich die Lieferung eingeladen hab, da hat das Telefon geschellt. Frau Kögl hat einen Braten für den Sonntag bestellen wollen. Und wie ich fertig war, war der Laden voll und dann hab ich glatt vergessen, dass die Wanne mit de Wiener und de Bratwürstl noch immer in der Kühlung liegt. Papa, kannst du vielleicht...?«


  Also lieferte Wimmer die Ware in die »Post« und wurde von Matthias Siegmund, dem Wirt, auf ein Bier einladen. So traf er in der Wirtschaft unversehens einen alten Bekannten, niemand anderen als Kriminalhauptkommissar Karl Konrad, der mit einem weiteren Polizisten an einem Tisch saß.


  Obwohl die Männer sich schon seit mehr als einem Jahrzehnt kannten und sich sympathisch waren, war die Bekanntschaft bislang eher flüchtig gewesen. Wimmer wusste zwar, dass Konrad Polizist war, doch dass er ein »Kriminaler« war, hatte der nie erwähnt.


  Offensichtlich freute sich Konrad ebenfalls über das unverhoffte Wiedersehen und so setzte Wimmer sich zu den Polizisten an den Tisch.


  »Mei, wie lang ist das jetzt wohl her, dass wir beinander gehockt sind?«, eröffnete Konrad das Gespräch.


  Wimmer rechnete nach und kam auf vier Jahre.


  »So lang schon!«


  Wimmer war Konrad bislang nur viermal begegnet, immer bei den Wiedersehensfesten der Abschlussklasse des Mädcheninternates seiner Frau. Die Damen waren da ein Wochenende lang unentwegt mit sich selbst beschäftigt gewesen und hatten ihre Männer weitgehend sich selbst überlassen. Wimmer erkannte rasch, dass viele der Gatten sich für etwas Besseres hielten. Sie machten sich nicht mit einem Dorfmetzger gemein. Konrad fand Wimmer aber sympathisch und umgekehrt war es genauso gewesen. So hatten die beiden Männer an diesen Wochenenden einige Zeit zusammen verbracht und sich vage angefreundet. Die Verbindung war zwar nicht stark genug gewesen, um dauerhaft Kontakt zu halten, dennoch waren ihre Wiedersehen immer wieder unkompliziert und herzlich gewesen. Mit der Krankheit und dem Tod von Wimmers Frau war der Kontakt aber jäh abgerissen.


  »Und du untersuchst jetzt den Fall vom Brunnrieder?«, fragte Wimmer, der zwei und zwei zusammenzählen konnte. Konrad lächelte und schwieg, wie er es gerne tat, wenn er nichts zugeben wollte.


  »Dann werden wir uns am End nun öfter über den Weg laufen. Wenn du hier was zu tun hast, mein ich.«


  »Das kann schon sein.« Soviel konnte Konrad einräumen, ohne etwas zuzugeben. Er war ursprünglich gekommen, um Frau Brunnrieder zu sprechen. Ihr Flug hatte aber Verspätung und sie war noch nicht daheim eingetroffen. Die Wartezeit hatten Konrad und Stimpfle genutzt, um die Bedienung in der »Post« zu befragen. Nun machten sie Brotzeit.


  »Kann ich euch vielleicht irgendwie helfen?«, rutschte es Wimmer plötzlich heraus.


  »Wieso? Wieso Sie, moin i? Wisset Sie denn ebbes?«


  Stimpfles Vorwitzigkeit wurde mit einem Blick unter kollidierenden Augenbrauen gestraft und er verstummte. Konrad dachte scharf nach, dann sagte er vorsichtig: »Schaun wir mal. Wir freun uns natürlich immer über Unterstützung aus der Bevölkerung. Und man kann nie wissen, ob jemand nicht doch was Wichtiges weiß.«


  Er schwieg und blieb still sitzen. Der Ball war nun in Wimmers Hälfte.


  »Na ja... du weißt ja, ich leb hier und krieg so natürlich allerhand mit. Sachen, die ihr sonst mühsam ermitteln müsst. Gerüchte, sozusagen, oder Wahrheiten, die sich rumschweigen. So was hör ich oder ich kriegs raus. Nicht weil ich ein so besonderer Detektiv wär. Aber ich gehör hier dazu. Ihr nicht. Euch werden die Leut nur ungern was sagen. Ihr seids nicht von da– und...«, er blickte auf Stimpfle, »...wenn er was sagt, dann ist eh gleich Feierabend.«


  Konrads Brauen verordneten Stimpfle weiter Sprechverbot und Wimmer fuhr fort.


  »Ich will kein Geld und nix haben, es ist nur... Das, was dem Brunnrieder passiert ist, das geht zu weit. Da kann man doch nimmer an der Seite stehn bleiben. Ich hab ihn gekannt und will nun helfen, dass die Sach’ aufgeklärt wird.«


  Wimmer schwieg. Hatte er sich lächerlich gemacht? War er zu aufdringlich geworden? Stimpfle sah säuerlich drein, doch Konrad lächelte noch immer. Schließlich fragte er gemütlich: »Was kannst du uns denn da so berichten, Ludwig? Was für Wahrheiten schweigen sich denn so rum?«


  Jetzt musste Wimmer Farbe bekennen. »Ihr erzählts aber auch nicht rum, dass ihr’s von mir habt?«


  »Schmarrn! Des dürfen wir ja gar nicht.«


  Jetzt war es so weit. Es gab kein Zurück mehr. Wimmer gab sich einen Stoß. »Dass der Brunnrieder a Gschbusi gehabt hat, habts des gewusst?«


  »Eine Geliebte«, übersetzte Konrad für Stimpfle.


  »Die Gschicht ist zwar, was man so hört, schon a Weile passé, aber manche tragen ja lang an so was.«


  »Und wer ist die bewusste Dame?«, wollte Konrad wissen.


  »Das ist die Frau Rother-Sill. Die ist hier so eine Öko-Müsli-Aktivistin. Grün und feministisch und alles... Sie hat einen Bioladen im Dorf. ›Sonnenblume‹ heißt der.«


  Stimpfle machte sich Notizen.


  »Ist diese Dame ihrerseits auch verheiratet?«, fragte Konrad nach einem Moment.


  »Naa! Mit der hält’s ja kein Mann nicht aus. Sie ist wohl mal verheiratet gewesen. Einen schwedischen Unternehmer hat sie wohl gehabt. Da war sie dann in Skandinavien. Was da gewesen ist, ob sie ihm davon ist oder er ihr, weiß ich nicht. Geschieden ist sie und bei der Scheidung hat sie es wohl nicht ganz schlecht angestellt. Wie sie frisch geschieden und mit ihrem Kind dann hergekommen ist, hat sie genug Diridari gehabt, dass sie den Laden aufmacht. So wie’s ausschaut, läuft das Geschäft gar nicht so schlecht.«


  Konrad schwieg und sah Wimmer erwartungsvoll an.


  »Den Zahnstein müsst’s auch auf der Rechnung ham.«


  »Zahnstein?«


  »Zahnarzt Doktor Stein. Der ist ein Schulfreund vom Brunnrieder gewesen. Die Brunnriederin, also seine Frau, die war einmal die Freundin vom Stein. Und der Brunnrieder hat sie ihm ausgespannt. Des hat der dem Brunnrieder nie verziehen, heißt es. Seitdem sinds auch Rivalen. Und der Zahnstein hat überall den Kürzeren gezogen. Der Brunnrieder war ihm immer über. Zuletzt bei der Vorstandswahl im Schützenverein.«


  »Da schau her, so, so«, meinte Konrad lächelnd. »Die werden wir uns genau anschaun. Was reden denn die Leut sonst noch?«


  »Hauptsächlich Schmarrn!« Wimmer berichtete von der angeblichen wirtschaftlichen Schieflage der Firma Brunnrieder und von der Mafiatheorie des Lausbuben. »...des ist natürlich ein Blödsinn. Nur, was ich mich frage: Wieso zieht einer den Brunnrieder an Maibaum nauf? Ist das vielleicht doch eine Botschaft? Und wenn es eine Botschaft ist, gehört das Ehrentaferl dazu? Oder ist es nur Zufall, dass das Seil da hängen geblieben ist?«, endete Wimmer.


  »Scharfsinnig beobachtet. Das sind genau die Fragen, die auch uns umtreiben. Warum schlägt wer das Opfer nieder und zieht es dann mit der Winde hinauf? Man hat den Mann nämlich vorher wohl niedergeschlagen. Es gibt Spuren von einem Schlag. Aber warum? Warum der Maibaum? Das ist tatsächlich eine gute Frage. Der Fall ist wirklich rätselhaft.« Konrad dankte Wimmer für die Informationen, dann winkte er der Bedienung und zahlte.


  Auf dem Weg nach Hause fühlte sich Wimmer beschwingt und jung, wie seit Jahren nicht mehr. Tief in ihm hatte sich der totglaubte Lausbub, der einst »Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach« mitbegründet hatte, erhoben, schlug jubelnd Purzelbäume und zwang dem alten Metzger ein keckes Grinsen ins Gesicht.


  Er hatte der Polizei geholfen und wertvolle Hinweise geben können. Konrad hatte sogar seinen Scharfsinn gelobt, was den Knaben in seiner Brust noch ein paar Purzelbäume mehr machen ließ. Außerdem hatte Konrad Vertrauen in ihn gesetzt und ihm gegenüber eingeräumt, dass der Tote tatsächlich Brunnrieder war und dass man von Mord ausging. Sogar ein Detail, das die Presse nicht kannte, hatte er Wimmer verraten. Brunnrieder war zuvor niedergeschlagen worden. Auch das hatte man natürlich angenommen, doch niemand wusste etwas Genaues. Nun war es sicher. Und ein Letztes hatte er erfahren: Es war nur ein Schlag gewesen, denn sonst hätte Konrad sicher von Schlägen gesprochen.


  Wimmer fühlte sich als erfolgreicher Detektiv. Und dabei hatte er bislang nur die Ohren gespitzt. Wenn er erst einmal richtig ermitteln würde...


  7

  

  Bayrische Dorfdiskretion und ein Rosengarten


  Stimpfle fuhr den zivilen Audi, den die SoKo »Maibaum« heute nutzte, zu Brunnrieders kantigem Haus. Er fuhr schlecht. Er saß verkrampft hinter dem Steuer, schaltete zu früh und fuhr immer ein wenig zu hochtourig. Etwas nagte an ihm, das spürte Konrad, doch er schwieg, um dem jüngeren Kollegen Gelegenheit zu geben, selbst damit herauszurücken. Drei Straßenecken vor dem Ziel war es dann so weit. Stimpfle fuhr in eine große Parkbucht, nahm den Gang heraus und sah Konrad direkt an.


  »Herr Konrad, verzeihet Se bitte, aber ich kapier’s nicht. Ich will Se ja ned kritisiere, ganz ehrlich, aber wie Se mit Leuten umgehn, also so han i des in Sturgett noch nicht erlebt.«


  »Was meinens denn, Herr Stimpfle? Was macht man in Stuttgart denn so anders?«


  »Zuerst amal die Frau Weller, nur so zum Beispiel. Die Putzfrau vom Opfer. Wieso han Sie denn grad die Frau Weller genommen, um die Leiche zu identifizieren? Die Nachricht vom Tod von ihrem Chef hat sie doch sehr mitgenommen. Sie war scho uffg’regt genug.«


  »Mei, Stimpfle, wir haben eine positive Identifizierung gebraucht. Allein schon, damit wir die Frau Brunnrieder benachrichtigen können. Man kann doch niemanden nur mit einem Gerücht im Urlaub überfallen und sagen: Ihr Mann ist tot, aber ganz sicher sind wir noch nicht. Da braucht’s schon was Handfestes.«


  »Gut! Aber der Wirt in der ›Post‹, der hat das Opfer doch auch kennt. Wieso nemmet Se ned den?«


  Nun lächelte Konrad. »Gut aufgepasst, Stimpfle! Ja, ich hab einen zweiten Grund gehabt, dass ich grad die Frau Weller nehmen wollt’ und nicht den Wirt. Als Täter kann ich mir den Postwirt nämlich nicht recht vorstelln. Das gibt doch keinen Sinn! Schauns doch mal: Er wär doch ein schöner Depp, wenn er den Brunnrieder ausgerechnet vor der eigenen Wirtschaft erschlägt. Streit hat es offenbar nicht gegeben. Zumindest hat keiner einen gehört. Es ist also kaum eine spontane Tat im Affekt gewesen, ja? Wer sich’s aber aussuchen kann, wo er wen erschlägt, der sucht sich doch einen Ort für seine Tat, der nicht in direkter Verbindung mit einem selber steht. Die Wellerin, die Putzfrau, hab ich da schon eher in Verdacht g’habt. Ich hab sehen wollen, wie sie bei der Identifizierung reagiert. Ob sie verkrampft ist oder ob sie unnatürlich wirkt.«


  »Und? Hat sie den Test bestanden, Herr Konrad?«


  »Sie hat ihn bestanden. Ich hab zumindest nichts Verdächtiges feststellen können.«


  »Und was war das mit sellem Mann gradeben? Diesem Wimmer in der Wirtschaft? Wieso gebet Se dem denn Informationen? Dass das Opfer vorher erschlagen worden isch, han mer doch no gar ned offiziell festg’stellt– ohne Autopsie. Und die Info isch gleich gar ned für die Allgemeinheit freizugeben. Wollet Se jetzt jedem in der Gaststube mitteilen, was wir elles wissen?«


  »Stimpfle, glaubens mir, ich weiß genau, was ich mach. Was hab ich denn schon verraten? Dass es der Brunnrieder ist und dass man ihn niedergeschlagen hat. Was davon wird hier im Dorf irgendwen überraschen? Nix! Gar nix! Die Leich ist ja praktisch vor dem halben Dorf gefunden, untersucht und geborgen worden. Die freiwillige Feuerwehr war dabei, als der Arzt die Platzwunde festgestellt hat. Also weiß die Feuerwehr Bescheid. Und was die Feuerwehr weiß, ist spätestens heut Abend Allgemeinwissen. Das zu erzählen war kein Risiko. Aber den Wimmer hat’s gefreut...«


  »Ja dieser Herr Wimmer, des ist noch so eine Sache. Haltet Se denn die Informationen, die wir von so em Hobbydetektiv bekommen, für wichtig? Jetzt isch er am End noch ermutigt. Er isch doch blos a Amateur! Ich moin halt, dass die Polizei ihr G’schäft machen sollt, und nur die Polizei. Auf solche Freizeitermittler könnet mer doch verzichten, oder?«


  »Seine Informationen sind schon was wert. Das erspart uns einiges an Arbeit und Zeit.– Schauns, wenns auf dem Land ermitteln, in einem Dorf, wo man sich gut kennt, ist des mit Klatsch so a Sach. Das funktioniert hier anders als in der Stadt. Untereinander wird viel getratscht. Jeder weiß alles von jedem. Und alle erzählen alles weiter. Aber nur innerhalb vom Dorf. Hier ist das dann so eine Art Allgemeinwissen. Aber wehe, einer von außerhalb interessiert sich dafür. Dem erzählt man nix. Das wär Verrat an der Gemeinschaft. ›Leut ausrichten‹, so nennt man das hier und des mögens gar nicht. Einem Fremden erzählt man nix. Und der Polizei schon gleich gar ned. Nur des, was offensichtlich ist, was der Schandi eh schon weiß.«


  »Wollet Se sagen, dass es isch wie bei der Mafia? So eine Art ›Wolnzach-Omertà‹?«


  Konrad lachte. »Ja! So könnens das schon nennen. Es ist schon derselbe Mechanismus wie bei dieser sizilianischen Schweigepflicht. Nur hier auf dem Land klappt das auch ohne abgesägte Schrotflinten und den Paten im Hintergrund. Hier funktioniert die Sozialkontrolle noch... und sie kontrolliert die Leute wirklich.« Er schwieg einen Moment, dann meinte er: »Wenn Sie als Polizist in einem Dorf Gerüchte untersuchen, dann wird Ihnen kaum einer was sagen. Und wenn Sie auf ein Gerücht stoßen, dann verfolgen die Leut fast immer eine Absicht. Dann will einer fast immer von sich ablenken.«


  »Und dieser Herr Wimmer... was für ein Ziel verfolgt der?«


  »Der ist vielleicht die große Ausnahme. Der will, glaub ich, wirklich nur Detektiv spielen und der Polizei helfen. Und das auch nur, weil er mich vorher gekannt hat. Auf Sie hat er ganz anders reagiert.«


  Stimpfle holte schon Luft, als Konrad ihn beruhigte: »Natürlich werden wir seine Detektivspassetten abstellen, zumindest das aktive Ermitteln. Aber wenn er den Mord auch aufgeklärt sehen will und uns deshalb etwas erzählt, dann nehme ich das dankbar an. Ich dank ihm das mit einem winzigen Teil vom Puzzle, einer kleinen Information, die genau betrachtet keinen echten Wert hat. Für Wimmer ist sie aber ein Vertrauensbeweis. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft. So läuft das Geschäft nun mal.«


  »Und wer sagt Ihnen, dass nicht der Herr Wimmer der Mörder ist?«


  »Da verlass ich mich auf mein Gefühl. Doch wenn Sie wollen, Stimpfle, dann überprüfen Sie den Wimmer ruhig, aber bitte– diskret.«


  Ein paar Minuten später saßen Konrad und Stimpfle bei Frau Brunnrieder und ihrer Mutter am Kaffeetisch. Mit am Tisch saß ein blasser, dürrer Mann in grauem Anzug. Nachdem die Beamten ernst und freundlich den Damen ihr Mitgefühl ausgedrückt hatten, stellte er sich als Herr Münzer vor, Leiter der Buchhaltung und Prokurist bei der Brunnrieder Bau-GmbH. Er hatte die Damen vom Flughafen abgeholt und war mit ihnen vor einer halben Stunde eingetroffen. Konrad nutzte die Gelegenheit und vereinbarte gleich mit ihm einen Termin für den nächsten Vormittag, dann deutete er an, dass die Befragung der Damen eher privater Natur sei. Münzer verstand den Wink und erhob sich.


  »Frau Brunnrieder, rufen Sie mich bitte an, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann... Sie sollen wissen, dass die ganze Firma mit Ihnen fühlt.«


  Als sie nur mehr zu viert um die Kaffeetafel saßen, herrschte einen Moment lang Schweigen. Die Polizisten musterten die Damen ruhig.


  Frau Brunnrieder war still, gefasst und konzentriert. Sie war eine schlanke Frau Mitte vierzig, blond, mit einer praktischen Kurzhaarfrisur. Ihre Garderobe war zwar schwarz, nicht unelegant, aber vor allem sehr praktisch: eine schwarze Hose, dazu ein schwarzes Seidentop und darüber eine lange, schlichte Bluse, tailliert mit einem breiten Band aus demselben Stoff. Sie war dezent geschminkt und trug nur ihren Ehering als Schmuck.


  Ihre Mutter war etwas kleiner als sie und wirkte im Vergleich zu ihrer Tochter pompös. Auch sie trug Schwarz, einen Hosenanzug und ein großes Seidentuch, das sie über die Schulter geworfen hatte. Wo ihre Tochter knappe und präzise Bewegungen machte, waren ihre Gesten ausladend und dramatisch, was durch das fliegende Tuch noch betont wurde. Und sie bewegte sich viel, denn sie war es, die den Polizisten die Tassen aus der Vitrine holte und Kaffee anbot.


  »Aktivismus ersetzt geistige Windstille«, dachte Konrad und gab Stimpfle mit einer Braue das Startsignal. Geübt, aber mit der notwendigen Sensibilität eröffnete dieser die Befragung.


  »Frau Brunnrieder, Frau Demonté, wir wisset natürlich, wie unangenehm Ihnen das grad jetzt sein muss, aber wir müssen Ihnen leider doch ein paar Fragen stellen.«


  Frau Brunnrieder nickte, Frau Demonté seufzte laut.


  »Ist Ihr Mann in letzter Zeit irgendwie beunruhigt gewesen? Hat er irgendwelche Drohungen gekriegt oder war er ängstlich?«


  Frau Brunnrieder schüttelte den Kopf, doch es war Frau Demonté, die antwortete: »Berti war eine Seele von einem Menschen! Und immer so ausgeglichen!«, erklärte sie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass jemand etwas gegen ihn gehabt haben soll. Er war so...«, sie zückte ein schwarzes Spitzentaschentuch und tupfte sich die Augen, »...eine Seele von einem Menschen.«


  Konrad blieb völlig gelassen, auch wenn er erkannte, dass die Befragung so nicht weiterkam. Die Mama, Frau Demonté, verlangte offenbar alle Aufmerksamkeit und wollte im Mittelpunkt stehen. Sie würde das Gespräch beherrschen, das er eigentlich mit Frau Brunnrieder führen wollte. Die Mutter hinauszuschicken wie Münzer war allerdings keine Option. So beschloss Konrad, die beiden Damen auf andere Art zu trennen. Er wandte sich direkt an Frau Demonté: »Ich seh schon, Sie können uns ein schönes Profil vom Herrn Brunnrieder geben. Das wird uns bei der Ermittlung sehr helfen. Herr Stimpfle, sind Sie so freundlich und machen sich ein paar Notizen? Ich glaub, ich werd mir derweil den Garten ein wenig anschaun. Frau Brunnrieder, das sind ja ganz wundervolle Rosen. Wollen wir zwei hinausgehen?«


  Frau Brunnrieder stand auf und sie traten in den sonnigen Garten. Eine Weile stand Konrad bewundernd am Rosenbeet.


  »Eine wahre Pracht«, erklärte er ruhig. «Was sind das für Rosen?«


  »Man nennt sie Teerosen, weil ihre Ahnen aus China kamen.« Frau Brunnrieders Stimme war leise, sanft und angenehm.


  »Wie heißen denn die Roten dort?«


  »Das ist eine ›Ingrid Bergmann‹ und die Gelben sind ›Freedoms‹.«


  »Ihre Mutter ist recht dominant«, wechselte Konrad abrupt das Thema.


  Frau Brunnrieder lächelte. »Sie meinen wohl anstrengend? Ja. Vielleicht ist sie das. Doch sie ist mir auch eine Stütze und großartige Hilfe in dieser– Katastrophe.«


  Sie schwiegen wieder ein Weilchen und Konrad bewunderte weiße »Garden Partys«. Er ließ ihr Zeit und tatsächlich: Nun beantwortete Frau Brunnrieder die Frage, bei der ihre Mutter sie nicht hatte zu Wort kommen lassen.


  »Bertram war nicht beunruhigt. Von Drohungen weiß ich nichts. Er war ausgeglichen, ganz so wie immer.«


  »Die Frage klingt nun arg hart, aber ich muss sie stellen: Hat Ihr Mann Feinde gehabt?«


  Frau Brunnrieder sah ihn einen Moment entgeistert an. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Als sie sprach, war sie aber wieder völlig ruhig. »Offensichtlich muss er einen Feind gehabt haben, sonst wären Sie kaum hier und Bertram nicht tot. Angesichts der Art seines... Hinscheidens ist ein Unfall wohl wenig wahrscheinlich! Diese Frage ist recht taktlos, finden Sie nicht, Herr Kommissar?«


  Konrad ignorierte die nicht ganz korrekte Anrede. »Bitte verzeihen Sie, aber irgendwo müssen wir ja mit der Untersuchung anfangen. Darf ich Ihnen die Frage etwas anders stellen? Wissen Sie von Feinden oder auch nur von einem Feind, der Ihrem Mann so etwas Übles gewollt haben könnte?«


  Frau Brunnrieder dachte einen Moment nach und erwiderte dann kühl und sachlich: »Mein Mann war Unternehmer und Geschäftsmann. Natürlich kann man es da nicht jedem recht machen. Und es gibt Konkurrenten– doch so etwas? Nein! Mancher ist vielleicht neidisch und mancher gönnt meinem Mann seinen Erfolg nicht. Aber so weit würde, denke ich, keiner gehen.«


  »Wie war Ihr Mann denn als Geschäftsmann?«


  »Erfolgreich... und das heißt auch, dass er durchaus auf seinen Vorteil bedacht war. Aber weil er erfolgreich war, brauchte er nicht zu unfairen Mitteln greifen. Er konnte auch einmal eine Ausschreibung verlieren und einen Auftrag einem Konkurrenten lassen. Er sah es sportlich. Mal gewinnt man, mal verliert man. Er gewann oft genug und war, wenn er einmal den Kürzeren zog, ein guter Verlierer. Anders geht es hier auf dem Land auch gar nicht.«


  »Weil jeder jeden kennt.«


  »Genau. Wenn die Leute glauben, dass man mit unfairen Methoden arbeitet, kann man hier draußen einpacken.«


  »Aber trotzdem gibt es Konkurrenten.«


  »Natürlich. So ziemlich jeder Bauunternehmer in der Region. Doch keinen speziellen.«


  »Und im privaten Bereich?«


  Frau Brunnrieder bekam rote Ohren. »Sie haben also schon von Ulrich– Doktor Ulrich Stein– gehört? Natürlich haben Sie von Ulrich gehört. Das musste ja so kommen! Glauben Sie nicht einmal die Hälfte von dem, was man da herumerzählt.«


  »Der Herr Dr.Stein war aber einmal Ihr Partner.«


  »Herrgott noch mal, ja!« Sie klang eher genervt als wütend, als sie weitersprach: »Aber das Leben ist nun mal unberechenbar. Nur weil es manchmal wirkt, als sei ein Stück in meinem Lebenslauf einem billigen Romanheftchen entlehnt, ist doch nicht gleich das ganze Leben eine einzige Schmonzette.– Sagen Sie nichts! Ich kann mir genau vorstellen, was die Leute sich da zusammenspinnen: wahre Liebe, Eifersucht, Mord und Wiedervereinigung der einstigen Liebenden. Das ist Schmarrn! Völliger Schmarrn!« Ein Hauch Rosa überzog ihr blasses Gesicht im Eifer der Rede, den »Catherine-Mermet«-Rosen ein Beet weiter gar nicht unähnlich.


  »Wie war es denn wirklich?«


  »Ich war noch jung, als ich nach Ingolstadt kam, gerade aus der Schule heraus. Ich habe dort meinen ersten Job bekommen. Bei einem Busunternehmen im Büro. Ulrich war gerade mit dem Studium fertig und arbeitete in einer großen Zahnarztpraxis mit, ebenfalls in Ingolstadt. Wir haben uns zufällig kennengelernt, ich war einsam und suchte Anschluss, er war nett und... na ja, nach ein paar Wochen waren wir ein Paar. Ich war damals naiv, nicht sehr lebenserfahren. Er war mein Märchenprinz, dachte ich. Er hat sich im Laufe der Zeit aber selbst entzaubert. Er war nicht böse oder gemein zu mir, doch wir wuchsen nicht weiter zusammen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Konrad machte eine vage Kopfbewegung, die ein Nicken ebenso sein mochte wie die Aufforderung fortzufahren.


  »Wir hatten etwas später eine gemeinsame Wohnung und lebten zusammen, doch wir blieben zwei Ichs, es wurde kein Wir daraus. Ich weiß noch, dass wir uns furchtbar gestritten haben, weil er sich ein neues Auto kaufte, einen Sportwagen. Er hatte mir nichts davon gesagt, mich nicht gefragt, mich nicht einmal informiert. Er holte mich einfach in dem blöden Alfa Spider ab und wunderte sich, dass ich keine Purzelbäume schlug vor Begeisterung. Wir hatten einen Riesenkrach deswegen. Ich fand, dass solche Anschaffungen zumindest besprochen werden sollten, und er sagte, es sei sein Geld und mit seinem Geld könne er machen, was er wolle. Er würde mir ja auch nicht in meine Anschaffungen dreinreden. Nur hatte ich Möbel für die gemeinsame Wohnung gekauft und Geschirr, kein Straßenspielzeug für Machos.«


  Konrad hörte aufmerksam zu. Er schwieg, kommentierte nichts, doch seine Brauen wippten munter, als sie fortfuhr.


  »Ich glaube, er verstand gar nicht, was ich wollte. Und ich verstand ihn nicht. Wir versöhnten uns zwar, doch ein Knacks blieb zurück. Ich hoffte so sehr, dass er sich ändern würde, dass ich ihn ändern könnte, hin zu einem echten Partner, doch das war eine Illusion. Ein Jahr später etwa zogen wir nach Wolnzach. Ulrich übernahm die Praxis von seinem Vater und wir wohnten in einem kleinen Häuschen, das seinen Eltern gehörte. Er ließ es von Bertram umbauen. Der war ein alter Schulfreund von Ulrich und hatte damals im Dorf gerade sein Baugeschäft eröffnet. Bis zum Abitur müssen die zwei unzertrennlich gewesen sein. So lernte ich Bertram kennen.« Sie seufzte, dann fuhr sie fort: »Aus den Erzählungen kannte ich Bertram natürlich. Ulrich hatte mir von ihren Jugendstreichen erzählt und so stellte ich mir einen großen Lausbuben vor, ein Spiegelbild von Ulrich. Bertram aber war anders. Er war Ulrich ähnlich, aber ruhiger, ernster, sanfter und weniger eitel. Vor allem aber: Er konnte zuhören.«


  Sie setzen sich auf eine weiß lackierte Gartenbank.


  »Es begann ganz harmlos und ohne jeden Hintergedanken. Ich war unglücklich und suchte bei Bertram Rat. Ich wollte meine Beziehung zu Uli zu retten und hoffte, dass Bertram mir raten könnte. Er kannte Ulrich länger und besser. Vielleicht gab es ja etwas, was ich falsch machte, etwas, was ich ändern konnte. So dachte ich damals. Ich war eine dumme Gans. Bei Bertram fand ich das, was Ulrich so fehlte: echtes Verständnis. Im Vergleich der beiden Freunde erkannte ich nun Ulrich immer mehr als einen unsensiblen Klotz, einen Egoisten, der zu einer echten Partnerschaft gar nicht in der Lage war. Es war keine leichte Zeit. Aber mit Bertram ist damals nichts gelaufen! Er war ein lieber Freund. Nicht mehr, was immer die Leute auch tratschen mögen.«


  Wimmer schwieg und sie sprach nach kurzer Pause weiter: »Irgendwann war es so weit und ich gab Ulrichs Ego nicht länger nach. Ich erkannte, dass er mich so liebte, wie er seinen Sportwagen liebte: genau so lange, wie ich funktionierte und ihm seine Bedürfnisse erfüllte. Mit dem Auto konnte er auf der Straße herumtoben. Ich erfüllte sein Bedürfnis nach einem heimeligen Zuhause und nach Sex. Es ging aber nur um seine Bedürfnisse, nicht um meine. Irgendwann stritten wir uns über irgendeine Kleinigkeit und ich gab dieses Mal nicht nach. Der Streit eskalierte und nach einer Stunde war ich heiser. In Tränen aufgelöst stand ich hilflos, aber endlich wieder ungebunden bei Bertram auf der Matte. Inzwischen arbeitete ich in einem Reisebüro hier in Wolnzach und Bertram vermittelte mir eine kleine Einliegerwohnung am Ort. Es war eine schlimme Zeit, denn ich trauerte immer noch Ulrich nach. Bertram war mir ein wahrer Freund und eine echte Stütze.– Und... dann kam, was so kommen musste: Je mehr ich meine Affenliebe zu Ulrich ablegte, umso mehr gewann ich Bertram lieb. Eins führte zum anderen und eineinhalb Jahre nach dem Krach haben wir geheiratet. Aber etwas ist ganz sicher falsch: Bertram hat mich dem Ulrich sicher nicht ausgespannt. Er war nicht der Grund für die Trennung. Der liegt allein bei Ulrich und daran, dass ich in diesen Tagen endlich erkannte, wie unglücklich ich damals war.«


  »Wie ist es dann weitergegangen? Wie hat sich das Verhältnis zwischen Bertram und Ulrich nach der Geschichte weiter entwickelt?«


  »Ulrich war stocksauer auf mich. Und er ist es noch. Er war tödlich gekränkt, dass ich ihn verlassen hab! Wenn es nach ihm gegangen wär, dann hätte er Schluss gemacht. Das Verhältnis von Ulrich und Bertram war zunächst noch ziemlich normal. Ulrich gab ja allein mir die Schuld. Für Bertram war es natürlich schwierig. Er war überkorrekt und sehr vorsichtig mit allem, was er sagte. Über mich sprach er mit Ulrich nie. Erst ein dreiviertel Jahr später, da war der Umbau schon fertig und ich war frisch mit Bertram zusammen, da wurde Ulrich plötzlich schroff und kalt, auch gegen ihn.«


  Konrad gingen noch etliche Fragen durch den Kopf. Trotzdem ließ er es damit erst einmal bewenden und bedrängte Frau Brunnrieder nicht weiter. So schlenderten sie noch eine Weile still durch den Garten.


  »Wo ist mein Mann jetzt?«, fragte Frau Brunnrieder plötzlich. »Ich muss mich doch um die Beerdigung kümmern.«


  »Ihr Mann ist derzeit zu Untersuchungen im Institut für Rechtsmedizin«, erklärte Konrad. »Sobald die Formalitäten alle abgeschlossen sind, kann Ihr Mann hierher überführt werden.«


  Frau Brunnrieder wurde bleich. »Wie lang dauern diese– Untersuchungen?«


  »Das ist von Fall zu Fall verschieden. Ich kann es Ihnen leider nicht sagen. Aber ich werd schauen, dass wir möglichst bald die Freigabe bekommen.«


  Obwohl Konrad gekonnt das Wort »Obduktion« vermieden hatte, begann Frau Brunnrieder zu zittern. Konrad geleitete sie wieder hinein und verabschiedete sich mit warmen Worten des Beileids und dem Versprechen, bald wieder vorbeizukommen.


  Im Auto, auf dem Weg ins Polizeipräsidium, tauschten die Polizisten ihre Erkenntnisse aus.


  »Ich denk, bei der Obduktion vom Herrn Brunnrieder wird der Pathologe kloine Flügele finden. Weil der Tote so a Engele gwäh isch«, begann Stimpfle seinen Bericht. »Sei Schwiegermutter hat in oiner Tour a Loblied g’songe.«


  »Welche Strophen hat sie denn so vorgetragen?«


  »Da isch die Strophe vom zärtlichen Ehemann gwäh. Immer fürsorglich, immer nett und zuverlässig. Dann die Strophe vom tollen Unternehmer, smart, erfolgreich und so tüchtig, weshalb er ja auch so reich und großzügig war. Dann noch des kloine Lied vom guten Chef, der seine Leut gut behandelt und den a jeder so gern g’hätt hat. Und am End sogar noch a Strophe vom edlen Menschenfreund, der für Wasweißichnichtelles im Dorf gespendet hat.«


  »Und was glaubens ihr da davon?«


  »I woiß ned so recht, aber ich tät amal die Hälfte abziehen und den Rest immer noch anzweifeln.«


  »Keine dumme Idee. Morgen schaun wir uns mal die Firma an. Und vielleicht auch noch den Zahnstein.«


  8

  

  Auto und Autopsie


  In Ingolstadt warteten bereits die ersten Ergebnisse auf die zurückkehrenden Polizisten. Aus München war ein vorläufiger Autopsiebericht eingetroffen und die Untersuchung des Autos war auch schon recht weit gediehen.


  Nach der morgendlichen Dienstbesprechung hatten Linner und Thalmayr begonnen, in einem Winkel der Polizeigarage im Auto des toten Bauunternehmers Spuren zu sichern. Die Außenseite war größtenteils gestern vom kriminaltechnischen Dauerdienst untersucht worden. Die Kollegen hatten eine Vielzahl von Spuren gesichert. Thalmayr hatte den Rest unter die Lupe genommen. Auch er war fündig geworden: hauptsächlich Hand- und Fingerabdrücke.


  Heute war das Innere des Wagens dran. Mit einem feinen, kleinen Spezialwerkzeug brach der Werkstattleiter seinen Kollegen die Türen fachgerecht und zerstörungsfrei auf, warf einen kurzen Blick in den Wagen und wünschte den Ermittlern grinsend frohes Schaffen.


  »Sepp, wart mal, ist grad viel los in der Werkstatt oder hast du einen Kollegen, den du uns ausleihen kannst?«, fragte Linner den Werkstattleiter.


  »Ich hab einen jungen Dachs da, den Zierer Thomas. Der hat aber noch nie was mit der SpuSi zu tun g’habt.«


  »Was er nicht kann, lernt er von uns. Wir brauchen ihn hauptsächlich für den Schreibkram.«


  Von Thomas Zierer unterstützt, einem Polizeioberwachtmeister im dritten Ausbildungsjahr, begann für Linner und Thalmayr eine sehr langwierige Arbeit. Als typisches Baustellenfahrzeug war der alte Geländewagen innen schmutziger als manche anderen Autos außen. Für die meisten Autofahrer wäre der Dreck einfach nur Dreck gewesen. Man hätte beherzt zu Polstershampoo und Sauger gegriffen, notfalls sogar zum Hochdruckreiniger. Die Beamten nahmen stattdessen Tupfer, Pinzette und Probenröhrchen zur Hand. Die Polizisten sahen keinen beseitigungswürdigen Schmuddel, sie sahen einen riesigen Berg Spuren. Zwar würde das weitaus meiste unwichtiger, banaler Schmutz ohne Aussagekraft sein. Und doch war es immerhin möglich, dass ein Teil des riesigen Puzzles aus Abfall und Dreck wichtig war, vielleicht sogar einen entscheidenden Hinweis barg. Man konnte nur nicht sicher sein, welches Teil. Darum mussten jeder Krümel und jede Faser akribisch gesichert und ausgewertet werden.


  Zuerst begannen sie, alle Gegenstände im Fahrzeug zu vermerken. Sie wurden von Linner erst im Wagen in der Fundsituation und dann nochmals auf einem fahrbaren Fototisch abgelichtet. Dann wanderten sie, verpackt in einer von Zierer beschrifteten Beweismitteltüte, in eine von mehreren großen roten Plastikboxen. Hier versammelten sich im Laufe der nächsten Stunden eine Parkscheibe und zwei Eiskratzer, acht alte Parkscheine, 2,37Euro in Kleingeld, eine alte Tankstellenrechnung und ein Kaugummipapier, ein Maßband, ein ganzer und ein zerbrochener Zollstock, zwei defekte Kugelschreiber, drei funktionierende, der Stummel eines Zimmermannsbleistifts und ein Notizblock. In der Seitentasche der Fahrertür fanden sie das Bedienteil der Winde, das man an der Stoßstange anstecken konnte. Dies asservierte Thalmayr gleich separat zur eingehenderen Untersuchung.


  Dann wanderte der Einsatz des Aschenbechers komplett mit Inhalt in einen Beutel.


  Zierer protokollierte genau, wie Sitze und Lenkrad eingestellt waren, Thalmayr und Linner machten Bilder auch hiervon, bevor sie den Sitz zurückschoben, um die Spuren im Schmutz im Fußraum zu sichern.


  Zuerst dokumentierten sie die Fußabdrücke, so gut sie konnten. Etliche der Abdrücke waren kaum mehr erkennbar, andere waren dreifach überlagert. So nahmen sie Proben der verschiedenen Erden und füllten sie in kleine Röhrchen, die sie, wann immer möglich, dem Fußabdruck zuordneten. Als nächstes sicherten sie auf den Sitzen Fasern, Haare und weitere Spuren. Mit einem Stapel Karten, von denen sie einen Klebefilm abzogen, überbreitem Tesafilm nicht unähnlich, gelang das recht einfach: Der abgenommene Klebestreifen wurde auf die Oberfläche aufgerieben. Dann zog man ihn mit den Spuren wieder ab und klebte ihn wieder auf die Karte auf. So waren die Spuren gesichert und konnten später weiter untersucht werden.


  Sie arbeiteten systematisch und scheinbar quälend langsam, ein jeder nach seiner Natur. Linner motzte und schimpfte dabei über den Saustall, die Enge, die Unbequemlichkeit und das unglaubliche Spurenwirrwarr, Thalmayr arbeitete ruhig, konzentriert und still, Zierer protokollierte alles und verfolgte fasziniert, wie die Spurenexperten methodisch und vorsichtig ihre Beweismittel sicherten.


  Als sie am frühen Nachmittag endlich auch die Fasern gesichert hatten, stellten sie ein Tablett mit einem kleinen Campingkocher auf den Fahrersitz. Dieser spezielle Kocher war von einer Zeitschaltuhr gesteuert. Mit seiner Hilfe kochten sie in einem Tiegel auf dem Sitz zehn Minuten lang den Inhalt zweier Tuben Sekundenkleber. Während die Dämpfe das Fahrzeug füllten, machten die drei Brotzeit. Zierer hatte sich bisher als geschickt und sehr interessiert erwiesen und löcherte nun seine Kollegen mit einer Frage nach der anderen.


  Als sie sich gerade wieder ans Werk machen wollten, erhielten sie Besuch von Konrad. Er war sichtlich beeindruckt von den vielen Beweismitteltüten.


  »Faul seids nicht gewesen! Ihr habt ja schon einen ganzen Haufen bei’nander. Respekt!«


  Linner winkte ab: »Das meiste ist nur Dreck und Abfall. Wir werden eine ganze Weile brauchen, bis wir das alles ausgewertet haben.«


  Konrads Blick fiel plötzlich auf das verqualmte Auto. »Jessas, brennt da was?«, rief er entsetzt.


  »Nein, das ist schon in Ordnung. Das warn mir!«, beruhigte Thalmayr seinen Chef. »So findet man Fingerabdrücke. Wir ham da ein wenig gezaubert. Herr Zierer, wollens dem Herrn Konrad vielleicht erklären, was Sie eben gelernt ham?«


  Zierer lief rot an und erläuterte dann. »Das ist Sekundenkleber. Wir haben im Fahrzeug Sekundenkleber verdampft.«


  Konrad blickte seine Spurensicherer ratlos an.


  »Wissens, was in so einem Papp drin ist, Herr Konrad?«, fragte Linner und erlöste so den armen Zierer. Thalmayr klärte seinen Chef schließlich auf: »Da ist a halber Chemiebaukasten drin. Der Hauptbestandteil, der eigentliche Klebstoff, ist der Cyanacrylsäureester. Genau der ist wichtig für uns. Wenn man den verdampft, dann polymerisiert der Ester. Und er lagert sich dann bevorzugt an Körperfett ab, zum Beispiel an Fingerabdrücken. Dann brauchts nur noch a bissl UV-Licht und schon sieht man, wo die Fingerpatzer sind. Das erleichtert zwar nicht das Sichern, aber die Suche wird sehr viel einfacher.«


  Linner öffnete die Tür, entfernte den Kocher und ließ den Qualm abziehen. Dann drückte er Konrad eine klobige Taschenlampe und eine getönte Arbeitsbrille in die Hand. »Wollens mal schaun?«


  Als Konrad mit der Lampe in das Fahrzeug leuchtete, erkannte er Hunderte fluoreszierende Flecken. Er reichte die Lampe an Zierer weiter, der mit einer zweiten Brille ebenfalls einen vorsichtigen Blick wagte.


  »Jessas, da habt ihr ja was vor!«, rief er aus.


  »Ja! Genau! Wenn mir die alle mit der Lupe suchen müssten, wie zu Opas Zeiten, werden wir nie fertig!«


  Konrad nickt ernst. »Ich seh schon, da habts noch gut zu tun.«


  »Von außen haben wir auch Abdrücke, die haben die Kollegen gesichert. Das sind so Stücker sechzig«, meinte Thalmayr gelassen. »Was diese Fingerabdrücke von außen angeht, da hab ich nachgedacht. Da werden wohl etliche von der Feuerwehr dabei sein. Ob die Geisenfelder Kollegen mal bei denen Vergleichsproben nehmen könnten? Wenn wir die Floriansjünger ausschließen, dann bleiben mit etwas Glück gar nimmer so viele andere über.«


  Konrad nickte und versprach, das überprüfen zu lassen.


  Zwei Stockwerke höher saß Stimpfle über dem vorläufigen Autopsiebericht.


  An diesem Morgen war in der Nußbaumstraße in München, kaum einen Kilometer vom Hauptbahnhof entfernt, der tote Brunnrieder aus der Kühlung gerollt und komplett geröntgt worden. Der Schädel sogar noch einmal separat in drei Ebenen: enface und im Profil jeweils von rechts und links. Etwas später wurde er in den Autopsiesaal gebracht. Es war betriebsam hier, denn an zwei Seziertischen wurde schon gearbeitet. Brunnrieder wurde auf die Edelstahlplatte von Tisch drei gelegt. Wie bei solchen Fällen üblich, wurde die Obduktion von einem der Rechtsmediziner vorgenommen. Bei Bertram Brunnrieder war es Prof.Dr.Thon. Ihm assistierten zwei fortgeschrittene Studenten und ein Techniker. Als Vertreter der Staatsanwaltschaft war Herr Bernauer anwesend, der für den Vorabbericht die Ergebnisse auf einem mehrseitigen Autopsieprotokollformular festhielt. Dieses Formular war mit einem umfangreichen Satz Bilddaten von den einzelnen Befunden der Untersuchung elektronisch nach Ingolstadt übermittelt worden. Bis zum vollständigen Autopsiebericht war dieses Formular eine brauchbare Arbeitsgrundlage.


  Brunnrieder war, so hieß es in dem vorläufigen Bericht, ein Mann um die fünfzig Jahre gewesen, etwa 1,80Meter groß, mit leichtem Übergewicht. Davon abgesehen aber erfreute er sich offenbar einer guten körperlichen Verfassung. Er war vom Hals abwärts unverletzt. Es gab weder Hämatome noch Abwehrverletzungen.


  Laut Bericht waren besonders eingehend die Totenflecken untersucht worden. Sie waren blau-rötlich– also unauffällig. Eine andere Verfärbung, nach hellrot oder braun etwa, hätte auf eine mögliche Vergiftung hingewiesen. Solche Hinweise fehlten. Die Bilder zeigten die Leichenflecke ungefähr vom Gürtel abwärts und über den ganzen Rücken. Sie hatten sich also, nachdem der hängende Leichnam abgenommen worden war und dann horizontal ruhte, verlagert, aber nicht komplett, sondern nur teilweise. Fotos zeigten mehrere Hände in Gummihandschuhen, offenbar die Studenten, wie sie durch Daumendruck in der Haut ein leichtes Verblassen der Totenflecken an diesen Stellen bewirkten. Das Protokoll vermerkte: Totenflecke nur mehr unvollständig wegdrückbar.


  Der Bericht kam deshalb zu dem Schluss, dass der Todeszeitpunkt in der Dienstagnacht um Mitternacht herum gelegen haben musste, in einem Zeitfenster von höchstens plus-minus zwei Stunden und vorbehaltlich der Laborergebnisse. Als diese aber zu Beginn der nächsten Woche vorlagen, bestätigten sie diese Feststellung nur.


  Die Eröffnung der Leibeshöhle zeigte erwartungsgemäß nichts Ungewöhnliches. Der Bericht erwähnte, dass im Anschluss daran die Sektion des Kopfes entgegen der üblichen Vorgehensweise vorgezogen werden musste, da dies die genauere Untersuchung des Halses stark vereinfache.


  Die Platzwunde am Kopf wurde genau untersucht. Hierfür wurde das entsprechende Hautstück rasiert. Es zeigte sich gleich ein charakteristisches Merkmal: eine längliche Spur stumpfer Gewalteinwirkung, flankiert von zwei deutlichen Hämatomen links und rechts davon. Dies war eine typische Doppelkonturierung. Sie entsteht, wenn durch einen Treffer mit einem stumpfen Gegenstand, der die Haut nicht verletzt, das darunterliegende Gewebe schlagartig zur Seite gedrängt wird. Diese Doppelkontur lässt vage die Form des Gegenstandes erahnen. Hier war er glatt, zylindrisch rund und maß vermutlich etwa zwei Zentimeter im Durchmesser. Am Ende der Spur war die Haut aufgeplatzt. In den tieferen Hautschichten waren aber noch intakte Gewebsbrücken feststellbar. Es war also tatsächlich eine ganz gewöhnliche Platzwunde.


  Als ein Student unter den kritischen Augen seines Professors Brunnrieder von hinten her die Kopfhaut aufschnitt, sie vorsichtig mit den Fingern vom Knochen abzog und nach vorne klappte, zeigte sich die Schädelkalotte intakt. Herr Bernauer notierte: »Kein Schädelbruch.« Dies bestätigte den unauffälligen Röntgenbefund. Die Öffnung und weitergehende Untersuchung ergab dann bei Schädel und Gehirn alle Anzeichen einer mittelschweren, aber keineswegs tödlichen Gehirnerschütterung. Eine Ohnmacht mochte sie immerhin verursacht haben, doch diese ließ sich leider mit Messer und Säge nicht nachweisen. Darüber hinaus war der Befund unerheblich.


  Professor Dr.Thon wandte sich dem Hals zu. Er wies äußerlich vom Kabel herrührende Schürfwunden auf, und zwar gleich an verschiedenen Stellen. Das Kabel musste beim Anziehen mehrfach die Position gewechselt hatte. Erst unter dem Kinn hatte es sich endgültig zu tödlicher Enge zusammengezogen.


  Hier war sie im weichen Halsgewebe fast vollständig verschwunden, so tief hatte das Kabel ins Fleisch geschnitten. So tief, dass das Entfernen des restlichen Kabelstücks nicht ganz einfach war. Schließlich gelang es doch, die Schlaufe abzuziehen und sie wurde in eine Beweismitteltüte gepackt.


  Nun drehten sie Brunnrieder in die Seitenlage. Prof.Dr.Thon setzte sein langes Obduktionsmesser im Nacken an der Schädelbasis an. Von dort zog er einen einzigen langen, geraden Schnitt bis nach vorn zur Kehle, dorthin, wo sich die Schlüsselbeine trafen. So konnte man die Haut am Hals von hinten her vorsichtig lösen und über das Gesicht zurückschlagen. Der Weg war frei, um die Halsgefäße und den Kehlkopf genauer in Augenschein zu nehmen. Nun zeigte sich bald die wahre Todesursache: Unter dem Druck der Schlinge auf die Kehle waren beidseitig die arteria carotis komplett und die dahinter tiefer im Hals liegende arteria vertebralis so stark zusammengepresst worden, dass die Blutversorgung des Gehirns unterbrochen worden war. Ohne die Versorgung mit Sauerstoff durch die Halsschlagader und die Wirbelarterie trat der Tod sehr rasch ein. Das gebrochene Zungenbein, ein kleiner hufeisenförmiger Knochen am Gaumengrund, unterstrich die Todesursache des Erdrosselns zusätzlich.


  Mit dieser Diagnose endete der Bericht. Die Überstellung der sichergestellten Asservaten und Beweismittel und Zusendung der Laborergebnisse wurde für die nächsten Tage angekündigt.


  Die vorläufigen Ergebnisse dieser Untersuchung las Stimpfle im Büro in Ingolstadt und siebte dabei die Informationen. Schließlich fasste er die für den Fall relevanten Tatsachen zusammen. Diese Daten passten auf ein einziges Blatt.


  Das Foto der parallelen Hämatome am Kopf lud er auf seinen Rechner, vergrößerte es und druckte es separat aus für die Akte. Das war die handfesteste Spur, die sie hatten: Der Abdruck der Tatwaffe. Es war nicht viel. Aber es war ein Anfang.


  9

  

  Die Wiederauferstehung


  Wimmers Hochgefühl hielt weiterhin an und seine Fantasie schlug munter Purzelbäume. Er sah sich als Detektiv. Er stellte sich vor, wie er mit Geschick und Raffinesse genau die Informationen fand, die die Polizei wegen der Schwerfälligkeit, die einem so großen Apparat anhaftete, nicht herausbekommen konnte.


  »Wenn ein Schandi wen fragt, macht er doch gleich alle misstrauisch. Man überlegt dreimal, ob man was sagen soll. Ein harmloser, unverfänglicher Ratsch liefert da doch ganz andere Möglichkeiten. Da verplappern sich die Leut viel eher und sind überhaupts viel mitteilsamer«, überlegte er und war sich sicher, dass er Konrad noch weiter nützlich sein konnte. Er hatte sogar schon eine gewisse Idee, was er als Nächstes unternehmen konnte. Er wollte schauen, wie es um die Alibis stand.


  Nach dem Abendessen klopfte er an die Zimmertür seiner Enkelin.


  »Ist offen!«, klang es durch die Tür und Wimmer trat ein.


  »Servus Opa! Brauchst du was?« Anna lag bäuchlings auf dem Bett, ihren Laptop vor sich und tippte etwas.


  »Stör ich dich?«, fragte Wimmer. »Wenn du grad arbeitest, will ich dich nicht aufhalten. Soll ich hernach wiederkommen?«


  »Schmarrn! Ich bin doch bloß im Chat.«


  »Ach so«, sagte Wimmer und fühlte sich plötzlich uralt.


  Anna klappte den Rechner zu, setzte sich auf dem Bett im Schneidersitz zurecht und sah ihren Opa an. »Der Computer ist wirklich nicht so wichtig«, erklärte sie. »Hock dich her.«


  Sie wies auf ein quietschrotes unförmiges Etwas, das sie Sitzsack nannte. Wimmer zog stattdessen den Schreibtischstuhl unter ihrem Pult heraus.


  »Sag mal«, begann er zögernd, »du gehst doch in dieselbe Klass wie des Rother-Dirndl, die vom Bioladen mein ich.«


  »Die Christina? Klar.«


  »Sag amal... wie gut kennst du die?«


  Anna sah ihren Opa scharf an. »Du hast doch was vor! Du planst doch irgendwas!«


  Wimmer lächelte still. Dann sagte er in dem harmlosesten Ton: »Naa. Was soll ich denn planen wollen?«


  Annas Augen blitzten. »Vergiss es! Ich kenn dich fei! Du planst was. Ich hab keine Ahnung, was, aber wenn du zu mir kommst und wenn du so scheinheilig harmlos schaust, dann ist da was im Busch.« Sie dachte einen Moment nach. Dann lächelte sie breit und flüsterte: »Ist etwa ›Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach‹ wieder aktiv? Keine Angst, der Mama verrat ich schon nix.«


  Wimmer schwieg und lächelte. Dann fragte er: »Und? Wie gut bist jetzt mit der Christina befreundet?«


  Anna runzelte die Stirn. »Nananana! Bin ich denn ein Auskunftsbüro? Du musst mich schon ein wenig einweihen, wenn ich dir helfen soll. Was hast denn herausgefunden und wieso willst du denn grad was von der Christina wissen? Meinst du, die hätt den Herrn Brunnrieder erhängt? Ha! Pfeifendeckel, du großer Detektiv! Sie hat nämlich ein Alibi. Sie ist seit zwei Wochen bei ihrem Papa in Schweden.«


  Wimmer war enttäuscht. Wenn die Tochter nicht da war, würde sie auch nichts Nennenswertes berichten können. »Oh... dann ist es schon gut«, brummte er.


  »Nein, Opa, so kommst du mir nicht davon. Was ist denn los? Erzähl mir halt, warum dass du nach der Christina gefragt hast.«


  »Na ja. Ich hab mir denkt, sie könnt wissen, wo ihre Mama am Dienstagabend war.«


  »Die Mama von der Christina, die Frau Rother-Sill? Wieso die denn? Opa, rück mit der ganzen Geschichte raus, sonst werd ich dir nicht helfen!«


  »Ja wieso jetzt? Weißt du denn am End was?«


  »Noch nicht! Aber ich weiß, wie man was rauskriegt«, erwiderte Anna selbstbewusst. »Aber das mach ich nur, wenn ich weiß, was du weißt und was du vorhast. Entweder du weihst mich ein oder du darfst allein Detektiv spielen.«


  »Wie stellst du dir denn das vor? So einen Mord aufzuklären ist gefährlich. Es ist kein Hobby für a kleins Dirndl.«


  »Es ist auch nix für Metzgermeister im Ruhestand! Drum sollte man es der Polizei überlassen.– Aber irgendwas hast du. Du ahnst doch was. Wenn du so schaust, wirst du keine Ruhe geben. Und ich kann dir helfen.«


  Wimmer schwieg. Er hatte Anna nur ausfragen wollen. Einweihen oder gar an seiner Hobbyermittlung beteiligen wollte er sie nicht.


  »Opa, jetzt pass einmal auf. Entweder, ich bin dabei. Oder ich sag’s der Mama. Die wird dir was erzählen!«


  Mit Karola zu drohen war nicht fein, aber wirkungsvoll. Wenn Wimmers praktisch veranlagte Tochter von den Detektivplänen erfahren würde, würde sie Wimmer die Hölle heiß machen. Und das konnte sie gut.


  Annas Augen wurden schmal, als sie fortfuhr: »Du wirst sehen, meine Hilfe wirst du brauchen. Du brauchst sie ja jetzt schon. Ich kann mit dem Computer recherchieren. Das kannst du nicht. Da bleib ich auch ganz im Hintergrund. Das ist gar nicht gefährlich. Aber ich bin dabei– oder ich sag’s der Mama!«


  Wimmer lachte. »So, so... Du kleine Erpresserin. Ich sag dir was: Zeig mir erst mal, dass dein Computer überhaupt was taugt bei der Detektivarbeit. Dann reden wir weiter.«


  »Ha, kein Problem! Du kannst schon mal anfangen, meinen Dienstausweis zu malen!«, rief Anna siegessicher. »Die Zeiten, wo eine Lupe und eine Gummischleuder genug waren für einen Kriminaler, die sind vorbei. Auch für ›Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach‹ muss das dritte Jahrtausend anfangen! Schau!«


  Sie nahm den Laptop und stellte ihn so auf den Nachttisch, dass sie beide auf den Bildschirm schauen konnten. Wenig später blickte Wimmer auf eine Computerseite unter einer blauen Kopfzeile.


  »Das bist ja du, Anna! Ist das das Internet?«


  Anna lachte. »Oh je! Mei, Opa! Ich seh schon, du brauchst mich wirklich. Mehr als du ahnst. Du hast ja überhaupt keine Ahnung. Das hier ist ein Programm, facebook heißt es, das ist wie eine große Stammkneipe. Da trifft man sich und ratscht miteinander.«


  »Und das Internet?«


  »Ist wie die Straße: Ohne die Straße kommst du nicht in die Wirtschaft. Ohne Internet funktioniert bei facebook auch nix.«


  »Aha... und wieso seh ich da dein Bild?«


  »Na ja... Wir sind ja nicht wirklich in der Wirtschaft. Was du siehst, ist meine facebookseite. Hier kann ich Nachrichten versenden, kann Nachrichten lesen, nachsehen, was meine Freunde alles machen. Guck mal hier: Das sind die Freunde, die ich auf facebook kenne. Viele Freundinnen aus der Schule sind hier. Und das ist Christina!«


  Ihr Mauszeiger wies auf das Bildchen eines blondes Mädchen, das Wimmer als Schulkameradin seiner Enkelin erkannte.


  »Christina hat auch eine solche facebookseite, schau.« Anna klickte und ein neues Fenster mit Christinas Bild öffnete sich.


  »Wieso ist hier viel weniger zum Anschauen?«


  »Weil das nicht unsere Seite ist. Wir sind hier nur Gast. Dir als Besucher zeigt man ja auch nicht das Schlafzimmer und die Rumpelkammer. Immerhin sehen wir schon was: Weil ich mit Christina auf facebook befreundet bin, kann ich nachschauen, mit wem sie sonst noch befreundet ist. Kuck mal hier: Das ist ihre Mama. Sie ist auch bei facebook.«


  Ein neuer Klick– ein neues Fenster.


  »Mit ihr bin ich nicht befreundet. Deshalb sehen wir hier noch weniger. Hauptsächlich den Hinweis auf den Bioladen.«


  »Aha!« Wimmer brummte unzufrieden. »Was ich immer noch nicht seh, Anna, ist, wie uns das irgendwie weiterhilft.«


  »Mei, Opa! Wie damals die Geduld verteilt worden ist, da hast keine Zeit gehabt zum Anstehn, oder? Und drum hast nur den Rest gekriegt! Wart halt einen Moment.«


  Sie klickte zurück zur ihrer eigenen facebookseite und zeigte auf ein winziges Bild ihrer Freundin Christina am Rand in einer Liste. »Da schau! Siehst du das?«


  »Den kleinen grünen Punkt?«


  »Genau den! Der sagt mir, dass sie gerade an ihrem Rechner sitzt und dass ich jetzt mit ihr chatten kann.«


  »Ah, geh weiter! Einfach so?«


  »Mei Opa! Moderne Telekommunikation ist dir a Rätsel, oder? Jetzt pass auf...« Anna öffnete ein kleines Fenster, tippte »Hallo Chrissi!« ein und nur Sekunden später kam die Antwort. Wimmer war aufgeregt.


  »Das klappt ja tatsächlich!«, rief er begeistert. »Anna, bitte frag sie–«


  »Jetzt wart halt, Opa! Ich krieg schon raus aus ihr, was du wissen willst. Aber langsam und schön unauffällig! Wir wollen doch nicht mit der Tür ins Haus rumpeln als Detektive.«


  »Aber deine Freundin ist doch in Schweden! Wird das nicht zu teuer?«


  »Opa! Das ist das Internet, kein Telefon! Das kostet nix extra. Dem Netz ist es wurscht, wo dein Chatpartner hockt. Der kann im Esszimmer hocken, in Schweden oder in Honolulu. Lass mich nur machen. Glaub mir, ich weiß, was ich tu.«


  Wimmer verfolgte nun gebannt einen fünfminütigen Internetplausch, in dem vor allem Christina von ihren Erlebnissen in Schweden berichtete. Rechtschreibung war offensichtlich Nebensache und manches war so stark abgekürzt, dass Wimmer gar nichts mehr verstand. Für Anna waren diese seltsamen Kürzel aber völlig verständlich.


  »So«, erklärte Anna schließlich, »jetzt ist sie warmgeratscht. Jetzt fragen wir sie.«


  »von deiner mama hast du nix gehört?«, tippte sie.


  »erst gestern, hier auf fb«, lautete die Antwort.


  »Gestern hatte sie Kontakt zu ihrer Mutter, über facebook, so wie wir im Moment grad zu ihr«, übersetzte Anna für Wimmer.


  Dann erschien ein weiterer Satz von Christina auf dem Bildschirm: »sie besucht eine freundin in ffm. Muss mächtig Spaß haben. warum fragst du?«


  Anna tippte. »nur so. ist sie schon die ganze woche weg? weil sie dir nix von den news im dorf erzählt hat.«


  »??? was gibt es für news in w?« Und dann erschien die ersehnte Antwort: »sie ist seit sonntag bei ihrer freundin. Was für news???«


  Anna klickte eine halbe Minute hin und her, klapperte etwas auf der Tastatur und hatte dann die Onlineausgabe des »Pfaffenhofner Kuriers« auf dem Bildschirm. Dessen Internetadresse kopierte sie. Wieder zurück auf facebook schrieb sie: »hier: lies selbst!« Nun fügte sie in die Texteingabezeile die Adresse der Zeitung ein. Sie erschien blau. Dann tippt Anna hektisch: »oh, muss zum essen! Afk bb« Daraufhin beendete sie das Programm klappte den Rechner zu und sah ihren Opa an.


  »A-F-K B-B?«, wiederholte Wimmer ratlos.


  Anna seufzte theatralisch. »Afk heißt ›away from keybord‹ und meint, ich bin jetzt plötzlich nicht mehr online. Und ›bb‹ heißt einfach ›bis bald‹.« Dann verschränkte sie ihre Arme und sah Wimmer herausfordernd an. »Bin ich gut? Kannst du mich brauchen?«


  Wimmer strahlte sie an. »Ja, mein Schatz, du bist eine ganz Gewiefte.«


  »Dann bin ich dabei? Du kannst mich brauchen? Bin ich Detektivassistentin?«


  Wimmer zögerte.


  »Entweder werd ich deine Assistenzdetektivin und du erzählst mir alles oder ich sag’s der Mama. Und dann kannst du vergessen, dass ich dir im Internet jemals wieder was rausfinde! Dass ich das kann, das hast du ja grade gesehen.«


  »Und du machst nix Gefährliches?«


  »Naa! Versprochen!«


  »Gut, dann bist du dabei. Morgen früh geh ich ins Schwimmbad. Komm mit und ich erzähl dir alles.«


  »Warum nicht gleich?«


  »Morgen! Heut ist es schon spät. Und ich will noch einen Spaziergang machen.« Er gab seiner Enkelin einen Kuss und verließ sie. Die nächsten zwei Stunden spazierte er durch die Hopfengärten und überlegte, wie er dem Kind behutsam die verwickelten Beziehungen und Leidenschaften der Erwachsenen beibringen konnte.
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  Firma Brunnrieder


  Nach Norden führt die Hopfenstraße aus Wolnzach heraus. Es ist nicht die schönste Straße des Ortes, dennoch ist sie eine wichtige Adresse. Sie erschließt zu beiden Seiten Gewerbegebiete. Hier sind die Hallen der Hopfenhändler, die den Ruhm und Wohlstand der Gemeinde aufgebaut haben, die neuen großen Supermärkte und natürlich die BayWa, die Niederlassung des großen landwirtschaftlichen Bedarfshandels, wo ein Landwirt vom Kälberstrick bis hin zur neuen Zugmaschine alles kaufen kann.


  Durch die Hopfenstraße fuhren am späteren Freitagmorgen Konrad und Stimpfle, gefolgt von einem weiteren Polizeifahrzeug. Unweit der BayWa bogen sie ab und parkten ihre Fahrzeuge vor dem Lagerhof der Firma Brunnrieder, einem eingezäunten und aufgeräumten Grundstück, auf dem Gerüstteile, Schalungen, Gitterboxen mit diversen Eisenteilen und sauber gestapelt verschiedene Baumaterialien wie Ziegel oder Dachpfannen lagerten, aber auch größere Teile wie Betonfertigelemente für Treppen. Am Ende des Grundstücks stand eine große Halle für Maschinen und die Materialien, denen Feuchtigkeit nicht guttat. Dem Hof gegenüber, in einem großen, sauberen, aber schmucklosen Gebäude, waren die Büros der Firma Brunnrieder untergebracht. Es war kurz vor zehn Uhr, als Konrad und Stimpfle sowie Polizeiobermeister Aschenbrenner und Polizeiobermeister Schüssel, Kollegen, die erst heute morgen der SoKo zur Verstärkung zugeteilt worden waren, ihre Dienstwagen auf dem Firmenparkplatz abstellten.


  Tobias Aschenbrenner galt als Sonderling. Man nannte ihn den »Rechenfuchs«. Er war mollig und hatte nur mit Ach und Krach die polizeiliche Fitnessprüfung bestanden. Unter Kollegen galt er als übervorsichtig, pedantisch und schwierig. Ganz fair war diese Beurteilung nicht, beruhte sie doch zu einem guten Teil darauf, dass man seine Witze oft nicht sofort als solche erkannte, denn er war mit Humor der trockensten Sorte gesegnet. Er war erst nach seiner Weiterbildung zum geprüften Bilanzbuchhalter als Quereinsteiger zur Polizei gewechselt und hatte hier schon mehrfach unter Beweis gestellt, dass er zumindest auf dem Gebiet der Buchprüfung ein begabter Kriminalist war. Er besaß die Gabe, hinter den Zahlenkolonnen Muster und Absichten zu erspüren, Unregelmäßigkeiten zu erkennen und zielsicher die Schwachpunkte eines buchhalterischen Betrugsversuchs aufzudecken. Konrad schätzte seine Qualitäten sehr und hatte sich schon verschiedene Male lobend über den »Rechenfuchs« geäußert, den er insgeheim eher für einen Terrier hielt, hartnäckig, auf seine Weise zäh und verbissen– solange es um Zahlen ging.


  Polizeiobermeister Johannes Schüssel war Ende zwanzig und schon in der Polizeischule als Computerfachmann aufgefallen. In Ingolstadt sorgte er mit einigen weiteren Kollegen dafür, dass das Netzwerk des Polizeipräsidiums reibungslos lief, und half den Ermittlungsbeamten bei kleineren und gelegentlich mittleren Computerproblemen. Vor allem aber war er ein Fachmann für die Rettung von Daten beziehungsweise für deren Wiederherstellung. Wann immer Verdächtige versucht hatten, auf ihren Rechnern Daten zu löschen oder zu verstecken, rief man ihn. Er war bei seinen Kollegen als ein immer gut gelaunter Experte bekannt, der seine Arbeit fast ebenso liebte wie seine junge Frau, die er im Frühjahr geheiratet hatte.


  Gemeinsam mit Konrad und Stimpfle betraten sie die Firma Brunnrieder und wurden von Münzer empfangen und in einen Konferenzraum geführt.


  »Darf ich Ihnen unsere Kollegen Herrn Aschenbrenner und Herrn Schüssel vorstellen?«, begann Konrad das Gespräch, noch bevor der Prokurist Kaffee anbieten konnte.


  Schüssel nickte, Aschenbrenner reichte Münzer eine warme, weiche Hand und öffnete dann seine Aktenmappe. Mit Schwung und für ihn ungewöhnlicher Energie knallte er ein Papier auf den Konferenztisch.


  »Dieses richterliche Dokument bevollmächtigt Herrn Schüssel, alle Computerdaten der Firma zu kopieren, und mich, sämtliche Firmenunterlagen einzusehen und nötigenfalls als Beweismittel zu beschlagnahmen. Unsere Aufgabe ist es, in den Daten und Unterlagen nach Hinweisen zu suchen, die den Todesfall Ihres Firmenleiters erhellen können. Sie und Ihre Mitarbeiter sind zwar nicht offiziell verpflichtet, uns zu unterstützen, doch Sie werden feststellen, dass Kooperation für alle Beteiligten, für Sie ebenso wie für mich und Herrn Schüssel, deutlich angenehmer ist. Wir wollen die betrieblichen Abläufe nicht mehr stören als unbedingt notwendig, aber die Aufklärung des Todesfalles hat hier Vorrang. Haben Sie Einwände oder Fragen, Herr Münzer?«


  Münzer war sprachlos und wirkte, als wäre er von den knapp 14Tonnen des firmeneigenen Bomag-WalzenzugBW213 überfahren worden.


  »Das ist alles halb so schlimm, wie es sich anhört, Herr Münzer«, beruhigte Konrad den Prokuristen. »Das ist ganz normale Ermittlungsarbeit. Wir müssen ja auch unsere Arbeit machen, gell? Das dürfens jetzt nicht missverstehen. Es bedeutet nicht, dass wir Sie oder irgendwen in der Firma verdächtigen. Aber beim Tod von am Unternehmer müssen wir uns natürlich auch die Firma genau anschauen.«


  »Na dann... bitte schön. Wenn es sein muss.«


  Konrad wusste, dass dieser betont nassforsche Auftritt Aschenbrenners ein gut einstudiertes Schauspiel war, darauf angelegt, ihm von Anfang an Respekt zu verschaffen. Beim Arbeiten war er dann meist still, neigte zu Liebenswürdigkeit und legte fast alles respektheischende Gebaren wieder ab. Darum war ihm sein dramatischer Auftritt so wichtig. Er schaffte sich so einen Vorrat an Achtung, von dem er eine Weile zehrte. Münzer hatte er schon eingeschüchtert.


  »Was brauchen Sie denn, Herr Aschenbrenner?«, fragte der Bevollmächtigte der Brunnrieder Bau-GmbH mit dünner Stimme.


  »Einen Arbeitsraum mit Schreibtisch, Strom, eine Schreibtischlampe und uneingeschränkten Zugang zu sämtlichen Akten und Vorgängen. Zuerst möchte ich aber gerne mit allen anwesenden Mitarbeitern sprechen. Wenn Sie die hier kurz versammeln könnten, bitte?«


  Binnen Minuten waren alle da und es wurde eng und warm in dem Raum. Aschenbrenner hielt vor dem größeren Publikum nun eine fast identische Rede, nur wies er darauf hin, dass ihn insbesondere jede Unregelmäßigkeit in der Aktenführung und -handhabung interessiere.


  »Wenn also Ordner oder Unterlagen plötzlich verschwinden oder unversehens wieder auftauchen, wenn Leute Akten verlangen, die sonst nichts mit ihrer Arbeit zu tun haben, kann das ein Hinweis sein. Das muss ich wissen. In einem solchen Fall ist das mir zu melden.«


  Dann zog er sich, geführt von der Chefsekretärin, in ein kleines Büro zurück, das ein Praktikant überstürzt räumen musste, und begann, sich einzurichten. Er stellte seinen Laptop vor sich auf den Tisch, rechts davon Block und Stifte, daneben eine kleine Rechenmaschine mit Papierstreifen. Links vom Rechner ein gerahmtes Bild seiner Ehefrau. Danach begann er, mit der Chefsekretärin und ausgerüstet mit Block und Stift, eine Inventur der Aktenordner. Da er so feststellte, welche Unterlagen von wem betreut wurden, gewann er einen groben Überblick über die Struktur der Firma und lernte praktisch alle Mitarbeiter kennen.


  Schüssel hatte inzwischen den IT-Beauftragten der Firma Brunnrieder an seinen Arbeitsplatz im Serverraum begleitet. Der Raum, den sie nun betraten, war fensterlos, aber klimatisiert. Die Luft war kühl, hatte aber einen seltsamen Geruch. Die eine Hälfte des Raumes war als Computerwerkstatt eingerichtet. Gegenüber in einem Regal blinkten Lämpchen an den Servern des Firmennetzwerkes und armdicke bunte Kabelbündel verschwanden in einem Kabeltank im Boden.


  »Bevor jeder an seinem Rechner seine Faxe senden und empfangen konnte, war das hier die Faxkammer«, erklärte der Herr der Rechner, öffnete ein Fenster und bot Schüssel den besseren der zwei wackeligen Schreibtischstühle an. Während die beiden ein wenig über allgemeine Netzwerkprobleme fachsimpelten, schloss Schüssel ein paar mobile Festplatten an das Netzwerk an. Das waren kleine schwarze Kästchen, kaum größer als eine Zigarillokiste. Trotz ihres kleinen Formats boten sie erstaunlich großen Datenmengen Platz.


  Schüssel nahm vor einem Monitor Platz, öffnete das Datenverwaltungsprogramm und als wenig später eine blaue Diode an einer Festplatte anfing zu blinken, hatte er begonnen, systematisch die Daten der einzelnen Rechner zu kopieren. Er fing bei Brunnrieders Rechner an und ging danach alphabetisch vor.


  Im Konferenzzimmer saßen Konrad, Stimpfle und der immer noch verunsicherte Münzer bei Kaffee und einer Gebäckmischung.


  »Wie war denn der Herr Brunnrieder so, Herr Münzer, so menschlich, mein ich?«, begann Stimpfle das Gespräch.


  Münzer dachte nach. »Wie soll ich es denn ausdrücken? Über Tote soll man ja nichts Schlechtes sagen.«


  »Sagens einfach die Wahrheit, Herr Münzer«, ermunterte Konrad den Prokuristen. »Drumrumreden ist doch ein Schmarrn. Die Frage müssen wir so vielen Leuten stellen, dass wir eh draufkommen, wenn Sie da was beschönigen.«


  »Also gut. Er war ein Mensch. Mit vielen guten Seiten, aber auch mit Fehlern. Er ist ein guter Chef gewesen, der seine Leute gut behandelt hat. Er hat immer gesagt: ›Wer was kann und ordentlich arbeitet, der kann in der Firma alt werden, und wenn es passt, soll er sogar aufsteigen.‹ Und das war auch so. Er hat seinen Mitarbeitern vertraut. Das ist schon etwas wert, wenn einem der Chef nicht die ganze Zeit auf die Finger schaut. Nach meiner Erfahrung ist das Klima in einer Firma immer davon abhängig, wie der Chef mit seinen Leuten umgeht. Das hat eine unbewusste, aber sehr starke Vorbildfunktion. Und bei uns ist das Betriebsklima sehr angenehm.« Der schmale Mann straffte sich, als er fortfuhr: »Auch als Unternehmer war er erfolgreich. Schauen Sie uns an. Ein gesundes mittelständisches Unternehmen mit mehr als sechzig Festangestellten! Das hat er alles aus dem Nichts aufgebaut. Die Geschäfte laufen gut, die Auftragslage ist ordentlich.«


  Konrad hatte lächelnd gelauscht. Er sah Münzer an und seine Brauen hoben sich zu einem aufwärtszeigenden Winkel, als er fragte: »Aber...?«


  »Ach, ich weiß nicht recht. Es ist vielleicht mein Fehler. Ich bin vielleicht zu sehr Kaufmann und zu wenig Unternehmer...«


  Konrad wartete ab.


  »Ich denk mir halt, dass er manchmal ein wenig leichtsinnig war. Als Geschäftsmann, mein ich. Ich bin jemand, der geht lieber auf Nummer sicher. Herr Brunnrieder sah das oft ähnlich, aber nicht immer. Ab und zu ging er mit der Firma unnötige Risiken ein.«


  »Wie meinet Se des?«, fragt Stimpfle.


  »Vor etwa zehn Jahren hat er in Thüringen eine Schrottimmobilie gekauft. Ein altes Schlösschen. Er wollte ein Hotel draus machen. Ich hätt ja die Hütte mit der Kneifzange nicht anfassen wollen. Er aber versprach sich satte Gewinne und meinte, einen Millionendeal an Land gezogen zu haben.– Schaun Sie: Ich fahre einen AudiA4, normal, unauffällig, bieder. Vielleicht langweilig, aber zuverlässig und sicher. Herr Brunnrieder fuhr seinen alten Geländewagen oder einen BMW535, ein echtes Geschoss. Ich denk mir, im Betrieb war es recht ähnlich... hin und wieder ist ihm auch der Geschäftsalltag ein wenig zu langweilig geworden. Und dann hat er sich auf so riskante Sachen eingelassen. Auf unternehmerische Abenteuer wie das Schloss.« Er trank einen Schluck Kaffee. »›Das wird ein Millionengeschäft!‹, hat er damals gesagt. Ha! Ein Millionengeschäft ist es auch geworden. Die Anschaffung war billig. Aber dann: 3,4Millionen Euro haben wir damals reingesteckt und es wurde nichts. Kein Mensch wollte in der Ecke ein Hotel, weil genau diese Ecke von Thüringen wenig für Touristen zu bieten hat. 3,4Millionen investiert und dann immer noch unverkäuflich! Plötzlich wollte er Luxuswohnungen draus machen, doch dafür gab es auch keinen Bedarf. Mit Ach und Krach haben wir das Schloss dann wieder losbekommen. Jetzt ist da eine noble Seniorenresidenz drin. Aber wir haben geblutet. Wirklich geblutet. 1,9Millionen Euro Verlust hat uns der Verkauf gebracht. Aber besser ein Ende mit Schrecken, als Schrecken ohne Ende, das hat der Chef schließlich auch eingesehen.– Gerettet hat uns dann eine andere Schrottimmobilie. Diese andere Ratzenburg im Osten hat er fast zeitgleich an Land gezogen, und da hat sein Plan tatsächlich funktioniert. Wir haben gut dabei verdient. Trotzdem sind wir aus diesem Abenteuer mit den zwei Projekten im Osten insgesamt mit einer halben Million Verlust ausgestiegen. Das muss man mit einem Unternehmen wie diesem erst mal erwirtschaften. Fast sind wir damals Pleite gegangen.«


  »Das ist jetzt etwa zehn Jahre her, habens gesagt?«, fragte Konrad.


  »Ja, ziemlich genau zehn Jahre ist es her. Lassen Sie mich nachdenken, im Oktober werden es zehn Jahre sein, dass wir dieses Abenteuer abgeschlossen haben. Gedauert hat es fast zwei Jahre.«


  »War das das einzige Abenteuer?«, hakte Konrad nach.


  »Nein. Ein paar Jahre später hat er sich an dem Projekt ›HolledauPark‹ beteiligt, diesem Hüpfburgpark, den sie hier gleich am Ort aufgebaut haben.«


  Konrad nickte, aber Stimpfle blickte ratlos.


  »Die Idee war, einen Freizeitpark zu errichten, wie den Europapark, Legoland oder Disneyland, und so den Fremdenverkehr anzukurbeln. Dieser Freizeitpark sollte keine Achterbahnen oder Fahrgeschäfte präsentieren, nicht in erster Linie. Die Attraktionen sollten lauter Hüpfburgen sein. Es gab aber auch anderes: einen Klettergarten für Kinder, Miniquadbahn, Bungeespringen und Imbissstände. Eine riesige Traglufthalle, so eine, die der höhere Luftdruck innen aufrecht erhält, gab es für schlechtes Wetter. Diese Halle fand ich selbst am beeindruckendsten. Vor allem aber gab es diese riesigen Hüpfburgen– mit Sphinx und Pyramide, mit Ritterburg und was weiß ich nicht alles. Ich hab das ja für einen Unsinn gehalten, aber Herr Brunnrieder glaubte an den Erfolg. Ich konnte ihn immerhin dazu bewegen, nicht zu viel zu investieren. Wir haben beim Bau ein wenig mitverdient, doch nicht allzu viel, denn wir hatten knapp kalkuliert. Herr Brunnrieder hoffte auf bessere, größere Anschlussaufträge, wenn der Park einmal gut läuft und man neue Attraktionen braucht. Oder einen größeren Parkplatz.«


  »Und was ist mit dem Park? Wenn mich mein Neffe aus Leonberg besucht, könntet mir ja mal da hingehn.«


  »Ein halbes Jahr nach der Eröffnung war der Park pleite. Der Insolvenzverwalter hat gerettet, was zu retten war, aber mehr als fünfzigtausend Euro haben wir trotzdem verloren.«


  »Und seither?«, fragte Konrad.


  »Seither war Ruhe. Bis vor etwa zwei Jahren. Da kam Herr Brunnrieder begeistert von der Reisemesse wieder und hatte eine neue Idee. Eine Aufwertung der Region, eine Förderung des Tourismus’ und ein Millionendeal für die Firma, so hat er es genannt. Es ging wohl um eine Art Spaß-Hallenbad mit Feriensiedlung und Neunloch-Golfanlage. Das wollte ein belgischer Investor bauen. Der ist dann aber abgesprungen. Ich gestehe, dass ich aufgeatmet habe, als ich das gehört habe. Das ist jetzt wohl ein knappes Jahr her.«
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  Im Freibad


  Am späten Vormittag, die Befragungen in der Firma Brunnrieder waren schon eine Weile im Gange, fand Anna endlich Zeit, um mit ihrem Opa ins Schwimmbad zu gehen. Vorher war es ihr unmöglich gewesen. Sie hatte zu viel zu tun gehabt. So hatte sie noch mit einer Freundin telefonieren müssen, die SMS einer anderen Freundin musste beantwortet, der Meerschweinchenkäfig gesäubert werden und schließlich hatte sie für die Brotzeit der Metzger frischen Kaffee zu kochen. Nun aber waren sie im Wolnzacher Freibad. Sie hatten eine halbe Stunde in den Becken verbracht, allerdings getrennt: Anna im halbtiefen Spaßbecken mit den Wasserrutschen und Wimmer im langen Becken mit den Fünfzigmeterbahnen. Schließlich saßen sie gemeinsam frisch frottiert im Schatten unter einem Baum.


  »So, Opa, jetzt erzähl amal«, forderte Anna Wimmer auf.


  Wimmer nahm sich eine Zeitung aus seiner Badetasche und gab Anna ein Kinderbuch. »Hier!«, sagte er. »Tu so, als tätst lesen. Dann spannt keiner, wenn mir uns unterhalten. Ansprechen wird uns dann auch kaum einer. Wann einer liest, dann zeigt er, dass er seine Ruh’ haben will.«


  Anna runzelte die Stirn, legte sich aber gehorsam auf den Bauch und blickte folgsam in das Buch. »Bettina und der wilde Schimmel« lautete der Titel.


  »Hast du den Trick aus einem Handbuch für Detektive?«, fragte sie.


  »Nur gesunder Menschenverstand!«, erklärte Wimmer hinter der Zeitung. Dann überprüfte er verstohlen ein letztes Mal ihr Umfeld. Der Platz war gut gewählt. Sie saßen bzw. lagen im Schatten und ein klein wenig abseits. Nicht so weit, dass man meinen könnte, sie hätten etwas zu verbergen, aber doch separat genug. Lauscher waren nicht zu befürchten. Das ganze Bad war laut. Der fröhliche und allgegenwärtige Hintergrundlärm machte es unmöglich, einem normal geführten Gespräch zu folgen, es sei denn, man war in direkter Nähe. Wimmer, der mit dem Rücken an den Baum gelehnt dasaß, hatte die eine Seite gut im Blick, Anna die andere. Sie waren sicher.


  Anna sah ihn sehr erwartungsvoll an.


  »Also...«, begann Wimmer und hatte noch gar keine Ahnung, wie er den Satz fortführen sollte. Seine Enkelin half ihm: »Gestern Abend, da haben wir zwei am Rechner für dich etwas herausgefunden. Heimlich. Oder besser: unauffällig.«


  »Ja... wenn du magst, dann kannst du es so nennen.«


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte sie keck und mit einem forderndem Unterton.


  »Was meinst du denn, wie es weitergeht?«


  »Ich mein, da ist doch was im Busch! Mein Opa sucht seit Wochen a Hobby und findet nix, was ihn reizt. Plötzlich wird der Herr Brunnrieder ermordet und da erinnert sich mein Opa auf einmal dran, wie er als Bub selber Detektiv gespielt hat. Und dann lässt er unauffällig die Leut ausforschen– von seiner Enkelin. Ich kombiniere: Mein Opa spielt wieder Detektiv!«


  Die letzten Sätze hatte sie mit der übertriebenen Pose eins Bilderbuchdetektivs vorgetragen. Wimmer grinste hinter seiner Zeitung. Dann gab er zu: »So ungefähr.«


  »Und er braucht dazu seine Enkelin, denn er kann am Computer rein gar nix!«


  Wimmer brummte etwas. Anna fuhr unbarmherzig fort.


  »Bin ich dir gestern a Hilfe gewesen?«, fragte sie.


  »Ja, schon.«


  »Also! Du brauchst mich!«


  »Mei... Anna, schau: Der Herr Brunnrieder ist wirklich tot. Das ist kein Kinderspiel! Es geht um an echten Mord. Das ist eine ernsthafte Sach! Es kann sogar gefährlich werden.«


  »Das weiß ich doch alles, Opa! So blöd bin ich nicht! Aber du brauchst mich. Und solang ich am Rechner bin und nicht selber die Gangster jag, ist das auch nicht gefährlich.«


  Wimmer brummte.


  »Ich hab gestern für dich eine Schulfreundin ausgehorcht. Für dich! Damit du Informationen kriegst! Deswegen hab ich eine Freundin belogen. Meinst du nicht, dass ich, wenn ich dir schon helf, auch eingeweiht werden sollt?«


  Wimmer gab sich geschlagen. »Also gut. Was willst denn wissen?«


  Anna dachte einen Moment nach und überraschte Wimmer dann. Sie begann nicht bei den Einzelheiten, bei ihrer Freundin oder deren Mutter. Sie begann bei den großen Zusammenhängen. »Zuerst: Für wen arbeiten wir? Was wolln wir denn genau rausfinden?«


  »Tja... Einen direkten Auftraggeber haben wir nicht. Aber ich kenn zufällig den Kommissar Konrad, der die Ermittlung leitet. Ich hab ihn gestern getroffen. Wir haben halt g’redet und ich hab ihm ein wenig was berichtet. Sachen, die man sich über den Brunnrieder erzählt im Dorf. Was man so hört, wenn ma den Leuten zuhört, was so g’ratscht wird. Der Konrad hat sich gefreut, weil ihm das bei den Ermittlungen hilft. Und genau das will ich: der Polizei helfen.«


  »Und was wird über die Mama von der Chrissi geredet im Dorf? Über die Frau Rother-Sill? Was hat die zum tun mit dem Herrn Brunnrieder?«


  »Tja...«


  »Sag scho, Opa! Was redens denn so?«


  Hier wurde Wimmer vorsichtig. Er hatte Angst, die ungeschminkte Wahrheit könnte seine Enkelin verstören. Er versuchte es mit einem Umweg. »Im Firmunterricht, habts da schon die zehn Gebote durchgenommen?«


  »Ja...«


  »Dann kennst du ja auch das sechste Gebot?«


  »Du sollst nicht ehebrechen?« Anna schwieg einen Moment, dann grinste sie ihren Großvater frech von unten an. »Der Herr Brunnrieder und die Frau Rother-Sill?«


  Wimmer lächelte.


  »Echt jetzt, oder?«


  Wimmer lächelte einfach weiter.


  »Der Chrissi ihre Mama und der Herr Brunnrieder? Ich mein, so richtig mit Sex und so?«


  »Das erzählen sich die Leut.«


  Es dauerte eine Weile, dann meinte Anna: »Also, wenn man sich das bildlich vorstellt, wird es irgendwie eklig.«


  Wimmer stutzte.


  »Dass man sich nackert ausziehn muss für Sex und all das, das geht ja noch. Und notfalls sogar a fremde Zunge im Hals. Aber dabei bleibt’s ja nicht. Es geht ja noch weiter! Da geht’s ja noch um ganz andere Körperflüssigkeiten! Bäh! Wem macht denn so was Spaß?«


  Wimmer lachte leise.


  »Bei Eheleuten seh ich’s ein, für um Kinder zu kriegen«, erklärte seine Enkelin. »Meinetwegen. Aber mit jemand Fremden? Igitt! So was finden Erwachsene schön?«


  Wimmer bemühte sich sehr um Ernsthaftigkeit, als er erklärte: »Mei, Anna, so fremd werden sich die Frau Rother-Sill und der Brunnrieder da wohl nicht mehr gewesen sein! Und ja: So was finden Erwachsene schön. Und ich glaub, auch du wirst es irgendwann schön finden. Das gehört dazu, wenn man sich verliebt. Weil’s ein so schönes Gefühl ist, das Küssen und alles andere... feuchte Zeug. Darum kommt’s auch immer wieder vor, dass die Leut gegen das sechste Gebot verstoßen.«


  Anna blickte auf ihr Buch und dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Also die Rother-Sill ist geschieden«, sagte sie. »Die kann sich verlieben, in wen sie mag, gell? Weil sie hat keinen Mann mehr und ist ungebunden.«


  »Ja, genau«, bestätigte Wimmer und ließ die Morallehre der katholischen Kirche einfach beiseite.


  »Der Herr Brunnrieder ist aber verheiratet. Und trotzdem war die Frau Rother-Sill sein ›Gschbusi‹. So nennt ma des doch?«


  »Das zumindest reden die Leut im Dorf. Die G’schicht soll schon a paar Jahr zurückliegen, aber es heißt, die hätten was miteinander gehabt.«


  »Und du glaubst, die Frau Rother-Sill ist sauer, weil aus der großen Liebe nix geworden ist. So sauer, dass sie den Brunnrieder jetzt umbringt und an den Maibaum hinhängt?«


  »Na ja, Liebe ist ein sehr starkes Gefühl. Die Leut haben schon die seltsamsten Sachen g’macht, wenns verliebt waren. Es war aber auf alle Fälle gut, dass wir festgestellt ham, dass sie nix mit dem Mord zu tun hat. Sie war ja in Frankfurt, bei ihrer Freundin. Das ist ein Alibi! Ob sie und der Brunnrieder jetzt was mit’nander gehabt haben oder nicht, ist wurscht. Wir streichens von der Liste der möglichen Täter.«


  »Und wen willst du jetzt überprüfen, Opa? Wer ist der Nächste auf deiner Liste mit Verdächtigen?«


  »Der Doktor Stein. Den Zahnarzt.«


  »Aha. Wieso denn der?«


  »Weil der Brunnrieder und der Stein sich schon seit Ewigkeiten kennen und angeblich Rivalen sind. Im Schützenverein zum Beispiel.«


  »Geh Opa, ist das nicht ein bissl zu weit hergeholt? Man bringt doch keinen um, nur weil der ander Schützenkönig ist und nicht man selber.«


  »Deshalb nicht, da hast schon recht. Aber die Sache ist ernster. Hier geht’s wohl eher um Eifersucht.«


  »Eifersucht? Wieso Eifersucht?«


  »Weil es heißt, dass die Frau Brunnrieder, bevor dass sie die Frau Brunnrieder geworden ist, die Freundin vom Doktor Stein war.«


  »Du meinst, der Brunnrieder hätt dem Doktor Stein die Freundin ausg’spannt?«


  »So heißt es.«


  Anna grinste. »Dann ist das wohl eher das neunte Gebot! Aber... das muss doch Ewigkeiten her sein!«


  »Ja. Schon. Aber manchmal nagt so eine Sach lang an einem Menschen. Hier geht’s weniger um die Liebe. Hier geht’s mehr um Verrat und Kränkung. Weißt, der Brunnrieder und der Stein san Schulfreund gewesen. Nicht nur Spezl, sondern richtig gute Freunde. Wenn ein Freund einem andern das Dirndl ausspannt, dann kann das sehr verletzen. So was empfinden viele als Erzlumperei. Das ist für manchen schlimmer, als dass dich das Madl nimmer lieb hat. Ich weiß ja auch nicht, wie der Stein tickt, was der denkt oder fühlt. Ich kenn ihn ja gar ned. Aber ich denk, dass wir uns den Kameraden schon mal anschauen sollten. Ich hab schon eine Idee, wie mir ihn kennenlernen können.«


  »Dann raus damit, Opa!«


  Und Wimmer erzählte Anna, was er plante.


  Inzwischen liefen unsichtbare Schockwellen durch das Freibad. Es war kein Erdbeben und auch keine Gasexplosion, es war eine Nachricht, die sich binnen zwanzig Minuten, einem Riss in einer Glasscheibe ähnlich, durchs ganze Bad verbreitete. Erst sprang die Neuigkeit auf der Wiese von Bastmatte zu Bastmatte. Dann ging jemand eine Limo holen und traf Bekannte oder man sah in der näheren Umgebung Nachbarn oder Schulkollegen, wie sie mit einem Eis zurückkamen. Man traf sich und tauschte ein paar Worte aus. Nachrichten über den Mord wollte natürlich jeder hören. Von Mensch zu Mensch wurde so die Botschaft weitergereicht. So verteilte sie sich wie ein Spinnennetz immer weiter auf der Wiese. Als sie nach sieben Minuten auch die Becken erreicht hatte, wurde sie endgültig in jeden Winkel des Bades getragen. Nach 23Minuten erfuhren Wimmer und Anna ziemlich als Letzte davon, als Rosa Krätschmer, eine ehemalige Fleischfachverkäuferin der Metzgerei Wimmer und nun seit mehr als sieben Jahren stolze Mutter, auf ihren alten Chef zukam:


  »Ham Sie’s auch schon g’hört?«


  Es war Florian Peintner gewesen, der das Bad mit dieser Nachricht infiziert hatte. Der fünfzehnjährige Schüler war mit dem klapprigen Mofa seines Bruders aus dem etwa fünf Kilometer entfernten Oberlauterbach gekommen. Kurz hinter der Ortsgrenze seines Heimatdorfes hielt er an, um am Vergaser zu fummeln und den Motor so wieder auf Touren zu bringen. Dabei konnte er aus der Ferne eine polizeiliche Amtshandlung beobachten. Auf der Weiterfahrt hatte der pfiffige Kerl rasch zwei und zwei zusammengezählt. So berichtete er im Bad stolz als Erster, dass die Polizisten gerade den Mörder verhaftet hatten. Er nannte sogar den Namen des festgenommenen Landwirts.


  Als die Nachricht nun durch das Bad lief, war es ein wenig wie beim Kinderspiel »Stille Post«. Gewisse Details verloren sich, andere kamen hinzu.


  Anna und Wimmer hörten Folgendes: »Ham Sie’s auch schon g’hört? Sie ham ihn! Die Polizei hat den Mörder gefasst! In Oberlauterbach habens ihn gefunden. Erst ist er ihnen weggerannt und geschossen sollens auch haben, heißt es. Einen Polizisten soll’s erwischt haben! Aber dann habens ihn doch g’schnappt und sind mit ihm weggefahrn.«


  »Wer war’s denn, Rosi?«, fragte Wimmer.


  »Ein Bauer aus Oberlauterbach soll’s g’wesen sein. Ich bin ja nur froh, dass sie ihn so schnell verhaftet ham.«


  Als Rosa Krätschmer wieder abgezogen war, gingen Wimmer und Anna der Sache parallel auf den Grund. Sie schlenderten durchs Bad und suchten gezielt »zufälligen« Kontakt mit Bekannten aus Oberlauterbach, um zu plaudern. Als Wimmer nach einer halben Stunde Anna mit einem großen Steckerleis wieder zu ihrem Lagerplatz winkte, hatten beide unabhängig voneinander den Ursprung der Botschaft ermittelt und auch ihren weitgehend unentstellten Inhalt, dass nämlich die Polizei Anton Stangl verhaftet hatte. Sowohl die Schießerei als auch der verwundete Polizist gehörten in das Reich der spontan sprießenden Legende.


  »Opa«, fragte Anna und sie klang traurig, »ist jetzt Schluss mit dem Detektiv spielen?«


  »Abwarten, Anna! Abwarten. Das glaub ich nicht. Den Stangl Toni kenn ich schon, da hat er noch Windeln ang’habt. Der soll den Brunnrieder um’bracht ham? Das ist doch Schmarrn. Der Toni soll a Mörder sein? Naa! Nie und nimmer! Da ist was faul«, brummte Wimmer. »So schnell geb ich nicht auf. Und als Erstes werden wir herausfinden, was an der Geschichte dran ist!«
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  Der Stanglbauer


  Was das Gerücht im Schwimmbad anging, so galt auch hier: Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. An der Sache war in Wirklichkeit weit weniger dran, als sich die Leute erzählten. Die Ursache für die Aktion, die Florian Peintner beobachtet hatte, war die Befragung von Frau Drosbeck gewesen, der Sekretärin von Herrn Brunnrieder in der Baufirma.


  Konrad und Stimpfle hatten auch sie im Konferenzraum befragt, nachdem Herr Münzer sie ihnen als tüchtig, energisch und zuverlässig beschrieben hatte. Sie erwies sich als eine dralle Person Mitte dreißig, mit dunkler Dauerwellenmähne, lebhaftem Mienenspiel und regem Mundwerk. Natürlich war sie vom Tod ihres Arbeitgebers schockiert und wirkte auf eine wortreiche Art niedergeschlagen. In den ersten Minuten war ihr kaum mehr zu entlocken gewesen als das übliche Lob auf den Frischverblichenen. Brunnrieder war Frau Drosbeck zufolge ein toller Chef, ein guter und grundehrlicher Geschäftsmann, von jedermann geliebt und geachtet und absolut zuverlässig.


  Leider konnten die Polizisten kaum feststellen, ob diese Aussagen auf echter Überzeugung beruhten oder ob sie einer höflich-pietätvollen Märchenstunde lauschten.


  Nach einer Weile lenkte Konrad das Gespräch vorsichtig aus den sanften, lauwarmen Untiefen allgemeiner Lobhudelei in die etwas kühleren Gewässer der konkreteren Realität: »Aber Frau Drosbeck, auch dem zuverlässigsten Geschäftsmann geht mal was schief. Es muss ja gar nicht seine eigene Schuld sein. Vielmehr kann es passieren, dass jemand anders einen Termin nicht einhält und schon kommt so ein Projekt ins Stocken. Wie war denn Ihr Chef, wenn amal was schiefg’laufen ist?«


  »Er war einer, der nach vorne gedacht hat«, erklärte Frau Drosbeck. »›Jammern hilft ja nichts!‹, hat er immer gesagt. ›Sich ärgern bringt einen auch nicht weiter!‹ Und dann hat er sich meistens selber richtig reingekniet. Entweder er hat mit Gott und der Welt telefoniert, bis er eine andere Firma gefunden hat, wenn einer abgesagt hat. Oder er hat bis tief in die Nacht an den Plänen gearbeitet. Er war halt die Seele der Firma.«


  Konrad unterdrückte ein Seufzen. Stimpfle kam ihm zu Hilfe: »Wenn der Herr Brunnrieder so viel Engagement in seine Firma gesteckt hat, ja isch er denn da ned auch amal explodiert? Des wär doch ganz normal, wenn einer mit so viel Leidenschaft schafft.«


  »Na ja, manchmal ist er schon in die Luft gegangen, aber nur ganz selten. Und dann gab es immer einen guten Grund.«


  »Was war denn so ein Grund? Erzählens doch ein wenig.«


  Frau Drosbeck berichtete nun einen Vorfall, der offenbar etwas mehr als ein Jahr zurücklag. Brunnrieder hatte da einen jungen Hilfsarbeiter recht hart angefahren, weil der mehrfach Baumaterialien und vor allem Gerüstteile gestohlen und unter der Hand verkauft hatte. Stimpfle notierte sich sofort den Namen. Nachdem der Diebstahl aufgeflogen war, hatte Brunnrieder besonnen und nachsichtig reagiert. Der ertappte Täter bekam beim ersten Mal eine väterliche Ermahnung, dann– bei einem erneuten Versuch ein paar Wochen später– eine regelrechte Abmahnung. Beide Male gab sich der Übeltäter zerknirscht und reumütig. Er versprach stets vollmundig sich zu bessern, nur um schon eine Woche später mit ein paar Spießgesellen erneut zuzuschlagen.


  »Da ist dem Herrn Brunnrieder tatsächlich der Kragen geplatzt. Er hat ihn nicht nur rausgeschmissen, sondern da ist der Chef richtig laut geworden. Holla die Waldfee! Er hat den Dragomir so angeplärrt, dass man es sogar drunten auf dem Hof bis in die letzte Ecke hat hören können.«


  Stimpfle notierte sich den Vornamen.


  »Aber dieser Vorfall war eine riesengroße Ausnahme. Herr Brunnrieder war sonst keiner, der Leut laut angepfiffen hat. Da ist es schon eher vorgekommen, dass ihn wer angeplärrt hat.«


  Konrad sah die Sekretärin mit gespannter Aufmerksamkeit an.


  »Ach je, nicht, was Sie jetzt denken! Keiner von den Angestellten. Wir haben ein gutes Betriebsklima. Aber einmal, da kam ein verrückter Bauherr. Der wollte seine Rechnung nicht zahlen. Wir hatten ihm ein nettes Angebot gemacht für den Umbau seiner Doppelhaushälfte. Eine hübsche Übersicht haben wir ihm geschickt, da waren alle Leistungen aufgeführt. Daraufhin hat er uns den Auftrag erteilt. Und dann– hinterher– da kam er immer wieder mit Extrawünschen an: eine größere Garage, ein riesengroßer Wintergarten über zwei Etagen und ein zusätzlicher Kamin, zweizügig, für die Schwedenöfen, die er hat einbauen wollen. Wir haben ständig die Pläne umarbeiten müssen und beim Bauamt haben sie uns auch schon ganz schräg angeschaut, wegen der vielen Änderungen. Am Ende war der Herr der Meinung, auch all seine Extrawünsche wären im Angebot mit enthalten. Er wollte nur zahlen, was ursprünglich einmal vereinbart war. Da stand er dann im Büro und hat rumgezetert, einen ganz roten Kopf hat er aufgehabt. Der Herr Brunnrieder hat ihn aber ganz lässig abtropfen lassen. Er ist höflich geblieben und hat die Sache eine halbe Stunde später dem Anwalt übergeben.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. »Und ein anderes Mal, letztes Jahr im September, ich war grad wieder aus dem Urlaub da...« Mit einem Mal wurde Frau Drosbeck blass und stumm.


  Konrads Augenbrauen rutschten ein Stück die Stirn hinauf und Stimpfle setzte sich gerade hin.


  »Ich hab da gar nicht mehr dran gedacht. Weil ich es damals nicht so ernst genommen hab. Aber jetzt... wo der Herr Brunnrieder tot ist... war es vielleicht doch ernst gemeint. Oh mein Gott! Blutiger Ernst!«


  Konrads Brauen signalisierten Stimpfle Sprechverbot.


  Frau Drosbeck schluckte und fuhr dann flüsternd fort: »Der Herr Brunnrieder ist nämlich vielleicht mit dem Tod bedroht worden. Der Chef hatte ja so ein großes Projekt geplant. Eine Feriensiedlung mit Golfanlage, Spa und all so was, ein Riesenauftrag wär es geworden. Er hatte da in Belgien einen Investor, die ›Happy-Holiday-Resorts‹. Und die haben leider vor ein paar Wochen abgesagt. Sie haben einen anderen Standort genommen, der noch besser geeignet ist. Das haben sie zumindest geschrieben. Das Land, das Herr Brunnrieder für das Projekt vorgesehen hatte, gehört ein paar Bauern. Denen hat er es dann auch geschrieben. Das heißt natürlich, ich hab den Brief geschrieben, darum kenn ich den Inhalt ja so gut. Es stand darin, dass es erstmal nichts wird mit dem Projekt und dass es Herrn Brunnrieder selbst sehr leid tut, aber ohne Investor aus der Tourismusbranche ist so ein Unternehmen nicht zu stemmen. Er hat auch gemeint, dass er sich weiter nach einem neuen Investor umsehen will. Aber diese Suche ist schwierig und es kann eine Weile dauern. Die Bauern haben die Nachricht auch ganz gut aufgenommen. Die meisten zumindest.– Alle, bis auf den Herrn Stangl. Der Brief war raus und schon am anderen Tag ist der Mann hier reingestürmt. Er war ziemlich aufgebracht. Er ist bei mir rein und bevor ich irgendwas hab machen können, war er schon durch die Tür und im Büro vom Chef. Wie ein Rhinozeros! Den hätte keiner aufgehalten. Drin hat er dann wissen wollen, was das bedeuten soll. Ich hab’s mit anhören müssen, denn die Tür war auf. Aber selbst wenn er sie zugemacht hätte, in der Lautstärke hätt ich den Herrn Stangl auch so verstanden.« Noch einmal stärkte sie sich an der Kaffeetasse und fuhr fort: »Der Chef hat es ihm erklärt, freundlich, langsam und geduldig, aber der Mann hat nicht hören wollen. ›Einmal im Leben hab ich richtig Glück! Einmal nur! Und dann versaubeutelst du alles!‹ Das hat er geschrien. Der Herr Stangl hätte wohl das meiste Land an den Investor abgetreten. Da muss er gehofft haben, eine hübsche Summe zu verdienen. Ob er finanzielle Probleme hat, weiß ich nicht. Aber er hat offensichtlich sehr fest mit dem Geld gerechnet. Warum hätte er sich sonst so aufführen sollen? Es war klar, dass er dem Chef die Schuld gab. Es war unüberhörbar. ›Du hast es versaut! Du bist schuld, dass das Geschäft nix wird!‹ So hat er in einer Tour geplärrt. Da konnte der Herr Brunnrieder erklären, was er wollte, der Mann hat gar nicht zugehört. Er war wie vernagelt.– Und dann ist er hinausgestürmt, hat bei mir die Tür aufgerissen und dem Herrn Vogel fast an den Kopf gehauen. Der Herr Vogel war nämlich von der Lohnbuchhaltung herübergekommen, weil er wissen wollte, warum bei uns so ein Geschrei ist. Der Stangl hat die Tür also aufgerissen und dann hat er sich umgedreht und... Jetzt läuft es mir kalt den Rücken runter, wenn ich dran denk. Er hat sich umgedreht und gerufen: ›Bertram, du bist schuld! Du allein! Es wär so schön gewesen und du hast es ruiniert. Erschlagen könnt ich dich!‹ Und dann ist er abgerauscht.«


  »Was hat der Herr Brunnrieder daraufhin g’macht?«, wollte Konrad wissen. »Hat er die Polizei verständigt?«


  »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Er hat gelacht und gesagt, der Herr Stangl wäre einer mit einer kurzen Lunte. Er würde sich wieder beruhigen. Und er wollte ihn in ein paar Tagen besuchen und ihm in Ruhe klarmachen, dass das Projekt noch lange nicht gestorben sei. Und dann war die Sache mit dem Herrn Stangl erledigt. Ich habe zumindest nichts mehr davon gehört. Das dachte ich jedenfalls.«


  Diese Todesdrohung war eine weitere Befragung wert. Buchhalter Vogel konnte die Geschichte bestätigen. So waren Stimpfle und Konrad schon eine Viertelstunde später unterwegs nach Oberlauterbach zum Hof von Bauer Stangl. Es war einer der kleineren am Ortsausgang und machte nicht viel her. Hier gab es keine Geranien vor den Fenstern, keinen Türkranz und auch keine jahreszeitlichen Bastelarbeiten neben der Haustür, wie auf anderen Höfen üblich. Hier standen nur ein oder zwei Paar schwarzer Gummistiefel neben dem Eingang. Hinter Fenstern und Türen war es ruhig und dunkel. Auf ein Läuten an der schrillen Türklingel antwortete das Haus mit noch nachdrücklicherer Stille im Inneren. Es wirkte stumm, kalt und leer.


  Konrad läutete auf dem Nachbarhof. Hier gab es Blumen und allerlei bunte Dekoration. Eine alte Bäuerin öffnete die Tür. Konrad lächelte sie an.


  »Grüß Gott, wir suchen den Herrn Stangl. Wissens, wo wir ihn finden können?«


  »Ja, wer san denn Sie überhaupts? Was wollens denn vom Toni?«


  Konrad zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn vor. »Wir sind von der Kriminalpolizei. Reden wolln wir halt mit ihm. Wir ham da ein paar Fragen, bei denen er uns helfen könnt«, erklärte Konrad und schob rasch eine Frage nach, bevor die Bäuerin selbst eine stellen konnte: »Wissen Sie, wo der Herr Stangl grad ist? Hams ihn vielleicht g’sehn?«


  »Vorhin ist er mit sei’m Bulldog vorbeig’fahrn. Da wird er wohl nach seinem Hopfen schaun, denk ich mir.« Dann wies sie den Beamten noch die ungefähre Richtung, in die der Stanglbauer davongefahren war.


  Der Hopfen, heißt es, ist ein »herrisch G’wachs«, das seinen Herrn beinahe täglich zu sehen verlangt. Darum sind die Hopfengärten meist nicht allzu weit von den Hofstellen entfernt. So erblickten die Kriminalbeamten ein paar Hundert Meter vom Dorf entfernt an einem Hopfengarten den gesuchten Traktor. Es war ein moderner, aber zierlicher Schlepper und schmal genug, um damit durch die engen Gassen zwischen den Reben fahren zu können. Der Bock war verwaist, doch ein stämmiger Mann in brauner Cordhose, blauem T-Shirt und Strohhut ging prüfend durch die Reihen und besah sich die Dolden.


  Konrad bog in den Feldweg ein und stellte dann den Wagen neben dem Schlepper ab. Als sie in den Schatten der Hopfenreben kamen, hüllte sie der eigentümlich-herbe Hopfenduft ein. Es roch ein wenig nach Bier und Harz. Stimpfle sah beeindruckt die langen Reben hinauf, als der Mann im blauen Shirt mit sehr energischen Schritten auf sie zukam.


  »He! Was soll denn das werden, ha? Seids ihr hier dahoam oder was? Schleichts euch von meinem Grund!«


  Konrad ignorierte den barschen Ton und lächelte den Mann an. »Herr Stangl? Sie sind Herr Stangl, nicht wahr?«


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an, wer ich bin! Ihr seids auf meinem Grund und Boden! Schauts zu, dass ihr weiterkommt! Oder wollts warten, bis ich euch a paar aufstreich?«


  Stimpfle hatte dieses Angebot für eine Abreibung nicht völlig verstanden, doch dass es eine Drohung war, hatte er begriffen. Seine Füße suchten festen Stand, er spannte sich und war bereit, nach der Dienstpistole zu greifen. Konrad legte ihm sachte die Hand auf den Oberarm. Immer noch den Stanglbauern anlächelnd, erklärte er: »Herr Stangl, bittschön! Sans doch vernünftig. Wir wolln nur mit Ihnen reden. Mein Name ist Konrad. Kriminalhauptkomissar Konrad. Wir haben ein paar Fragen...«


  Der Mann war weiter auf sie zugestapft, mit finsterer Miene und durchaus bedrohlich. Als er aber hörte, dass die Eindringlinge von der Polizei waren, drehte er sich abrupt um, schlüpfte unter den Hopfenreben hindurch und rannte in der benachbarten Gasse zwischen den Hopfensäulen davon. Stimpfle sprang ihm nach. Der Schwabe war jünger und hatte die längeren Beine. Schon nach wenigen Metern hatte er ihn eingeholt und packte ihn an der Schulter. Der Verfolgte wirbelte herum, traf mit dem Ellbogen Stimpfles Brust und stieß ihn zu Boden. Stimpfle packte eine Hopfenrebe, zog sich hoch und fluchte. Am harten und rauen Hopfen hatte er sich die Hand aufgerissen, achtete aber nicht darauf, sondern hetzte dem Fliehenden hinterher. Konrad war inzwischen zum Auto zurückgelaufen, war den Feldweg zum Ende des Hopfengartens gefahren und dort wieder ausgestiegen. Als der Bauer am Ende der engen und blickdichten Hopfenreihe heraushastete, lief er Konrad geradewegs in die Arme. Es dauerte nur eben eine Sekunde und er war am Arm gepackt und hatte eine Handschelle um das Handgelenk. Konrad drehte nun, die eiserne Fessel als Griff und Hebel benutzend, leicht und fast mühelos den Arm des Mannes auf den Rücken. Ganz automatisch und fast anmutig bewegte sich der Landwirt um die eigene Achse, sodass er plötzlich mit dem Rücken unmittelbar vor Konrad stand. Im Versuch, sich zu befreien, angelte er mit seiner freien Hand nach Konrads Griff, der ihn festhielt, aber schon drei Sekunden nach Beginn des Handgemenges war auch die zweite Hand auf den Rücken gefesselt. Der Bauer war überwältigt. Konrad hielt ihn zwar nicht unsanft, aber unerbittlich am Arm, als nun Stimpfle aus dem Hopfen herauskam, wild schnaufend, mit ramponierter Hose und blutender Hand.


  »Ja mei, was machens denn nur für einen Schmarrn?«, fragte Konrad den Bauern freundlich. Noch immer lächelte er, doch sein Lächeln hatte nun einen stählernen Schimmer.


  »Hat das jetzt was gebracht? Geht’s Ihnen jetzt besser? Ich nehme an, wir haben die Ehre mit Herrn Anton Stangl, ist das richtig?«


  »Ja! Ich bin der Stangl Toni. Und jetzt lassts mich aus, zefix!«


  »Mir lasset Se sicher ned los, Herr Stangl!«, erklärte Stimpfle grimmig. »Ich glaub nämlich, jetzt haben Sie richtig Ärger! Machet Se nur so weiter! Störung einer Amtshandlung, Bedrohung einer Amtsperson, Widerstand gegen die Staatsgewalt... All das hätt mer ja schon sicher. Aber wenn ich nur a bissle nachdenk, finden wir ja vielleicht noch mehr. I fang grad erst an!– Was moinet Se, Herr Konrad? Wollen wir ihn in der Dienststell befragen? Und dabei auch gleich amal die Personalien feststellen?«


  Konrad nickte. Stimpfle öffnete die Tür zum Fond des Wagens und Konrad ließ Anton Stangl einsteigen. Er drückte ihm dabei den Kopf herab, damit der Bauer sich nicht den sturen Schädel anstieß.


  Bevor die beiden Polizisten einstiegen, winkten Konrads Brauen über schelmisch blitzenden Augen Stimpfle ein stummes »gut gemacht« zu und entlockten diesem ein Grinsen. Dann stiegen sie ein, wendeten und fuhren nach Geisenfeld.


  Die ganze Szene am Hopfengarten hatte kaum fünf Minuten gedauert. Etwa 300Meter entfernt stand, sein Mofa zwischen den Knien, Florian Peintner und beobachtete die Szene fasziniert. Es war ein echter Polizeieinsatz. Zwar ohne Pistolen, aber immerhin mit Handschellen.


  Florian hielt es für eine Verhaftung, auch wenn es nur eine vorübergehende Festnahme war. Dennoch war es das Zweitaufregendste gewesen, was Florian Peintner in den letzten zwölf Monaten gesehen hatte. Es war weit besser als die große Feuerwehrübung. Spannender war nur gewesen, seinen älteren Bruder mit dessen Freundin vom Heuboden aus zu beobachten. Diese Heubodengeschichte war zwar noch interessanter gewesen und hatte auch länger gedauert, nur konnte er kaum jemandem davon erzählen, nicht ohne Prügel vom Bruder befürchten zu müssen. Diese Festnahme war aber eine ganz andere Sache. Das war ein tolles Erlebnis und noch dazu eines, mit dem man bei Freunden und Bekannten ordentlich angeben konnte. Begeistert trat er in die Pedale und ließ das Mofa anspringen, um ins Freibad zu kommen.
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  Die Vernehmung des Anton Stangl


  Man war mit Anton Stangl zur nähergelegenen Polizeiinspektion nach Geisenfeld gefahren. Da saß der Bauer nun im »Vernehmungszimmer«, dem aufgeräumten Büro eines Kollegen, der gerade im Urlaub war. Stangl bekam einen Stuhl an der Wand zugewiesen. Ihm gegenüber saß am Tisch ein junger Polizist, schweigsam in Ausbildungsunterlagen zum Hundeführer vertieft.


  Der Raum wirkte weit freundlicher, als es das Krimiklischee hätte erwarten lassen, doch die Stille zehrte an den Nerven des Bauern. Hätte er einen Tisch vor sich gehabt, er hätte mit nervösem Fingerklopfen begonnen. Da die Tischplatte aber außer Reichweite war, ballte er nur die Fäuste und stierte finster vor sich hin. Konrad ließ ihn ganz bewusst eine Weile schmoren. Zum einen war es Vernehmungstaktik. Spätestens seit seinem Fluchtversuch galt er als Verdächtiger. Konrad wollte, dass er sich seine Situation und seine Chancen ganz in Ruhe ausmalte. Je mehr Zeit er dafür hatte, desto plastischer würde das Bild werden. Wenn er Angst bekam, umso besser. Angst ließ viele Menschen unvorsichtig werden und sorgte dafür, dass sie mehr von sich preisgaben. Das funktionierte so gut, dass Konrad sich die Angst manchmal sogar als inoffizielle Mitarbeiterin im Polizeidienst vorstellte. Sogar eine Uniform trug sie manchmal.


  Außerdem gab es ganz praktische Gründe, Stangl warten zu lassen. Zum Ersten verband Konrad gerade Stimpfles aufgerissene Hand. Es war nicht weiter schlimm. Ein paar Tropfen Jodtinktur und eine Mullbinde reichten schon aus, um die Wunde zu versorgen.


  Der andere Grund war Höflichkeit. Die Kriminaler aus Ingolstadt stellten sich kurz beim Leiter der Wache in Geisenfeld vor, Herrn Müller. Konrad kannte den beleibten Endfünfziger schon als hilfsbereiten und meist freundlichen Kollegen. Nur wenn seine Galle rebellierte, konnte Müller launisch und ungeduldig werden. Doch heute war das Organ friedlich und Stimpfle erlebte den Polizeiobermeister von seiner Schokoladenseite.


  »Freilich dürfens die Einrichtung unserer Wache nutzen, wenn es Ihren Ermittlungen hilft!«, erklärte der Hausherr. »Mögens vielleicht einen Kaffee? Oder Tee? Ich selber muss ja einen Tee trinken, sonst zwackts wieder. Außerdem habe ich da was für Sie auf meinem Schreibtisch. Zum einen die Fingerabdrücke, die wir den Wolnzacher Feuerwehrleuten abnehmen sollten. Noch fehlen ein paar, doch was wir haben, könnens gleich mitnehmen, wenns mögen.«


  Herr Müller reichte den Kollegen einen dünnen Hefter. Konrad und Stimpfle bedankten sich herzlich.


  »Und das haben wir auch noch! Ist eben hereingekommen.« Mit einer eleganten Geste reichte Müller ihnen ein Fax. »Sie haben etwas von der Möglichkeit einer Verbindung zum Organisierten Verbrechen gemeint. Die vom LKA in München meinen, das sei sehr unwahrscheinlich«, fasste er den Inhalt des Schreibens zusammen.


  Konrad überflog das Papier. Weder Wolnzach als Ort noch das Opfer oder seine Firma seien jemals in irgendeinem Zusammenhang mit der Mafia oder anderen Verbrecherorganisatoren aufgetaucht. Das Ende des Schreibens ließ die heitere Verwunderung des verfassenden Beamten erahnen: »Soweit es die Unterlagen des LKA sowie die von Interpol und FBI erkennen lassen, ist das Benutzen einer Ehrentafel an einem Maibaum als Mahnung, Warnung oder sonstige Botschaft der Täter nicht dokumentiert. Es ist natürlich nicht völlig auszuschließen, erscheint aber im Gesamtzusammenhang nur wenig wahrscheinlich. Sollte sich Ihr Verdacht jedoch erhärten, bitten wir um umgehende Benachrichtigung, damit wir für künftige ähnlich geartete Fälle die Datenbanken vervollständigen können.«


  Etwa 35Minuten später, nach zwei Tassen Kaffee und einer Tasse Gallentee, betraten Konrad und Stimpfle dann endlich das Vernehmungszimmer, entließen den jungen Kollegen und nahmen am Tisch dem Bauern gegenüber Platz.


  Anton Stangl sah sie trotzig an. Stimpfle blickte grimmig, Konrad ernst und alle drei schwiegen. Eine lastende Stille füllte den Raum.


  Nach einer Minute brach Konrad das lautlose Kräftemessen ab. »So, Herr Stangl, jetzt sitzen wir da. Was sehr viel Dümmeres als auszubüxen hätt Ihnen ja wohl kaum einfallen können«, eröffnete er das Gespräch. Er sprach ernst, unaufgeregt, beinahe sanft. »Erstens sind Sie uns ja doch nicht ausgekommen. Das schaffen eh nur die Allerwenigsten. Und zweitens schaut des doch jetzt erst recht saudumm aus, meinens nicht? Wenn einer vor der Polizei davonläuft, hat er meistens was ang’stellt.«


  Stangl nagte an seiner Unterlippe.


  Mit festerer Stimme fragte Konrad barsch: »Habens denn was ang’stellt?«


  »Na! Nix hab ich ang’stellt! Gar nix!«


  Es klang laut und trotzig mit aggressiven Untertönen. Auch Konrad wurde nun etwas lauter: »Hams denn wenigstens eine Ahnung, zweng was wir mit Ihnen haben reden wollen?«


  »Naa!«


  Stangls Hände öffneten und schlossen sich. Er schwitzte. Konrad wurde wieder ruhiger.


  »Dann denkens doch ein wenig nach, Herr Stangl. Denkens nach.«


  »Der Brunnrieder?«


  »Der Brunnrieder! Genau.«


  Konrad lächelte. Nur ein Zucken der Braue und Stimpfle übernahm: »Wo waret Se denn bitte in der Nacht vom Dienstag auf Mittwoch? Kennet Se uns des vielleicht sagen?«


  »Ich war in einer Wirtschaft.«


  »Wo isch des g’wäh?«


  »Hä?«


  Konrad half geduldig aus. »Wo das g’wesen ist, möcht er wissen!«


  »Beim ›Mohr‹ in Niederlauterbach.«


  »Was habet Se da denn da g’macht?«, fragte Stimpfle weiter.


  »Auf an Schafkopf bin ich hin’gangen. Ist das heutz’dag schon verbot’n oder was?«


  »Nein. Verboten ist ein gemütlicher Schafkopf nicht«, erklärte Konrad. »Und wenn Sie wirklich nur beim Schafkopfen waren in der Zeit, auf die es ankommt, dann hams auch nix von uns zu befürchten.« Konrad sah Stangl an und forschte nach Zeichen der Erleichterung in seinem Gesicht. Das aber blieb düster und verschlossen. Konrad fuhr fort: »Wann habens denn den Brunnrieder zum letzten Mal gesehen?«


  »Ist schon eine Weile her.«


  »Wann? Seiens doch bitte etwas genauer, Herr Stangl.«


  »Ja, wann war das? Das muss letztes Jahr g’wesen sein, kurz nach der Hopfenernte. So Mitte September. Da hat er bei mir am Hof vorbeig’schaut.«


  »Was hat er denn von Ihnen wollen, der Herr Brunnrieder?«


  »Wegen der Feriensiedlung. Er hat da was Größers geplant g’habt. Er wollt so a Feriensiedlung bauen und auch a Golfanlag. Mit meinem Land wär ich da sein Partner worn. Ausg’sorgt hätt ich g’habt, wenn das klappt hätt. Ausg’sorgt für mein Lebtag! Aber dann war’s nix! Der Investor hat ned mögen. Oder der Brunnrieder hat’s versaut. Ist ja auch wurscht. Nix war’s halt. Da bin ich natürlich sauer g’wesen. Stocknarrisch! Drum ist er aufn Hof gekommen. Hat g’sagt, dass ihm de Sach leid tut. Und dass er noch andere Investoren hat. Dass die G’schicht schon noch was werden kann, auch wenn’s a bissl länger braucht. Und dass er nicht auf mich vergisst. ›Des braucht halt a bissl‹, hat er g’sagt. ›Da muss man a weng Geduld ham.‹ Am End hammer no zwoa Hoibe trunga.«


  »Was habet Se g’macht?«


  »Zwei halbe Bier ge-trun-ken!«, wiederholte Stangl überdeutlich in gespreiztem Schriftdeutsch und raunzte dann mit Blick auf den Schwaben: »Mei, von wo hams denn den aus’lassen?«


  Konrads Stimme wurde scharf: »Frech brauchens hier nicht werden, Herr Stangl! Sie ham grad schon genug Ärger! Meinens nicht?«


  Stangl schwieg finster.


  »Und davor, wann haben Sie ihn davor noch g’sehn?«, wollte Konrad wissen.


  »Was moanas denn?«


  Stimpfle sah in sein Notizbuch und fragte dann: »Waret Se ned kurz vor dem G’spräch beim Herrn Brunnrieder im Büro? Habet Se sich da ned recht uffg’rägt? Habet Se da ned an Rabatz g’macht, dass es g’schebbert hat?«


  »A g’scheits Deutsch kann Ihr Importkollege da ned, oder?«


  Konrads Augen blitzen eisig und alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. »Herr Stangl, gebens Obacht. Zum letzten Mal! Solche Spassetten brauchens hier gar nicht versuchen! Sie hams grad ganz genau bei’nander und Ärger, der für drei von Ihnen langt. Und jetzt bitte die Karten auf den Tisch: Warens vorher beim Brunnrieder im Büro? Ja oder nein?«


  »Ja... scho...«


  »Und hams da was g’sagt, was uns vielleicht interessieren könnt?«


  »G’schimpft hab ich halt. Weil der Brunnrieder den Investor nicht hat überzeugen können. Narrisch bin ich halt g’wesen.«


  »Und da ist Ihnen dann a Morddrohung rausg’rutscht?«


  »Morddrohung?«, rief Stangl und wurde blass. »Aber nie im Lebn ned! Ganz sicher ned!«


  »Haben Sie denn nicht gerufen: ›Ich könnt dich erschlagen!‹?«


  Stangl blieb der Mund offen stehen und Stimpfle erklärte grimmig: »Wissen Sie, was dem Herr Brunnrieder passiert ist? Wissen Sie das, Herr Stangl? Niedergeschlagen hat man ihn! Grad so, wie Sie es angekündigt haben.«


  »So ist es aber gar nicht g’wesen! Ja– ich hab mich da furchtbar aufg’regt. Und– ja– ich bin zum Brunnrieder rein und hab rumgeplärrt. Vielleicht hab ich auch so einen Schmarrn ab’lassen. Aber was sagt man nicht alles im Zorn? Da rutscht einem leicht was raus, was man gar nicht so meint!– Ich hab dem Brunnrieder doch nie ans Leben wolln! Niemals nicht! Das ist doch ein Schmarrn! Nur weil ich an Blödsinn daherred, wenn ich an Rochus hab, bin ich doch keiner, der wo Leut umbringt!«


  »Vielleicht sind Sie das nicht, Herr Stangl«, räumte Konrad ein. »Nur woher sollen wir das wissen?«


  »Aber zwei Tag später hat er mich doch besucht und wir sind wieder gut mit’nand gewesen. Des müssens mir glauben!«


  »Glauben tut der Hochwürden in der Kirch. Wir von der Polizei brauchen da schon Beweise. Hams denn einen Zeugen für den B’such und die Aussöhnung?«


  Stangl schüttelte den Kopf. Dann hob er den Blick. »Bin ich jetzt verhaftet?«


  »Haben wir gesagt, dass Sie verhaftet sind? Nein! Sie können gehen, wenn Sie mögen. Aber nur dass Sie es wissen: Sie sind des Mordes verdächtig! Wenn mir wieder mal eine Frage an Sie haben, dann wird die Sach in keinem Fall besser, wenns davonrennen. Und wenn Sie wirklich nix mit dem Mord zu tun ham, dann helfens uns halt. Gebens uns Ihre Fingerabdrücke und eine Speichelprobe... Vielleicht finden wir ja Spuren am Toten und können Sie dann ausschließen. Wenn Sie nix mit dem Mord zu tun ham, dann ist des nur in Ihrem eigenen Interesse.«


  Anton Stangl schüttelte sein Haupt. »Naa! Eure Arbeit machts schön selber! Dem Gen-Zeugl trau ich nicht!« Damit erhob er sich und ging hinaus.
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  Wimmers Wochenende


  Der Freitagabend hatte mit einem kapitalen Gewitter geendet, das die halbe Nacht hindurch rumpelte. Am Samstagmorgen aber präsentierte sich Wolnzach frisch gewaschen und blitzsauber unter einem strahlend blauen Himmel.


  Wimmers Miene war ganz im Gegensatz dazu recht düster. Die Gerüchte im Dorf über den Mord hatten mit der vorübergehenden Festnahme des Bauern eine neue Qualität erreicht. Das allgemeine Herumraten und ziellose Mutmaßen hatte geendet und man schoss sich ein: auf den Stangl Toni.


  Er war nach allgemeinem Dafürhalten der Mörder. Er war ja noch nie umgänglich gewesen, immer so verschlossen, er neigte zum Jähzorn und hatte sich in den letzten Jahren immer mehr zu einem grimmigen Finsterling entwickelt. Dies alles sagte man ihm nach und nicht ganz zu unrecht. Dennoch übertrieb es der Klatsch, wie gewöhnlich, und machte aus einer Mücke einen Elefanten. Wo immer im Dorf geratscht wurde, hatte man es nun schon immer gewusst, dass aus dem einmal ein Mörder wird. Besonders eifrig spannen gerade die an diesem Garn, die den Bauern Anton Stangl nur flüchtig kannten– oder allenfalls vom Sehen.


  Beim abendlichen Grillen hatte Karola berichtet, eine Kundin habe den Stangl Toni gesehen. Der junge Stangl, der Max, habe seinen Papa wohl bei der Polizei abgeholt und heimgebracht. Er war also wieder auf freiem Fuß.


  »Jetzt läuft der Mann wieder frei umanand. Vielleicht erschlägt er ja noch einen. Wieso hams den denn nur nicht gleich ei’kastelt?«, jammerte Karola. »So einer gehört doch ins G’fängnis!«


  Wimmer schwieg und grübelte. Dass ausgerechnet seine Tochter bei diesem modernen Haberfeldtreiben mitmachte, verstand er nicht. Sie kannte doch den Toni, nicht so gut wie Wimmer zwar, aber gut genug, um es besser zu wissen.


  Wimmer erinnerte sich an den kleinen Toni, den jüngeren Bruder seines Schulfreundes Stefan, des Mitbegründers der Lausbubendetektei. Damals war er noch ein Dreikäsehoch. Ein paar Jahre später war er ein frecher, fröhlicher Junge, voller Fantasie. Der Unfalltod seines Bruders war ein schwerer Schlag für den jungen Burschen gewesen und hatte ihn stark verändert. Doch dass der Toni, der kleine Toni, Stefans Bruder, jetzt der Mörder sein sollte, konnte Wimmer nicht glauben.


  Den ganzen Samstag und den Sonntagmorgen war Wimmer schlecht gelaunt, schweigsam und versteckte sich hinter einem Buch. Ein Freund hatte ihm den »Sterba« geliehen, angeblich die »Bibel« für Aquarienfreunde.


  »Vielleicht packt dich ja das Fischfieber!«, hatte der Besitzer hoffnungsvoll gemeint.


  Es mochte mit an seiner schlechten Laune liegen, doch der Virus der Zierfischhaltung packte Wimmer nicht. Nachdem er sich geduldig und gründlich über Filter, Futter und Fische informiert hatte, entschied er, dass er so viel Aufwand nicht betreiben wollte, nur um in einen Glaskasten zu starren. Wenigstens war das Buch über Aquaristik eine hübsche Fassade, hinter der er seinen Grübeleien nachhängen konnte. Wieder und wieder kreisten seine Gedanken um den Toni, fraßen sich in einer Endlosschleife durch sein Gehirn und brachten ihn doch keinen Schritt weiter.


  Weiter kam Wimmer erst, als ihn Anna besuchte. Am Sonntag nach dem Kirchbesuch, der für sie in der Firmvorbereitung obligatorisch war, platzte sie in das Zimmer ihres Großvaters und flegelte sich neben ihn auf das alte, blaugeblümte Sofa.


  »Was ist denn los, Opa? Was bist du denn so grantig?«


  Wimmer knurrte etwas Unverständliches.


  »Ist es, weil der Stangl der Mörder ist? Wenn er der Mörder g’wesen ist, ist das schöne Detektivspielen ja schon wieder vorbei! Ist es das?«


  »Schmarrn!«, entfuhr es Wimmer schroff und er erschrak. Seine Enkelin hatte er nicht anraunzen wollen. Sanfter fuhr er darum fort: »Alle sagens, dass der Toni es g’wesen ist. Aber des kann ich nicht glauben.«


  Anna hatte einen guten Teil des Samstags damit verbracht, den Dorfklatsch zu sammeln. Sie hatte sich sogar in einem rosa Taschenblock, der ein niedliches weißes Kätzchen zeigte, ein paar Notizen gemacht. Den nahm sie nun heraus, holte tief Luft und meinte: »Ich weiß natürlich auch nicht, ob er den Brunnrieder an den Maibaum hing’hängt hat. Aber sehr viele Leut sind davon überzeugt. Sie haben zwar keine Beweise, aber es gibt da Indizien.« Sie betonte das Wort sehr deutlich. Offenbar war es noch sehr frisch in ihrem aktiven Wortschatz. Nun zählte sie auf, was nach des Volkes Meinung für die Schuld des Bauern sprach: »Er schaut immer so finster, dass es einen friert. Und er neigt zum Jähzorn. Außerdem hat er ein Geschäft mit dem Brunnrieder machen wollen. Diese Unternehmung ist aber nix worn. Vor allem aber hat er den Brunnrieder mit dem Tod bedroht. Drum hat ihn die Polizei verhaftet und des machens bei der Polizei ja nicht ohne Grund.– Das sagen die Leut«, schloss Anna ihr kleines Referat.


  »Und was sagt die Anna, meine tüchtige Hilfsdetektivin von ›Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach‹? Haben die Leut recht? Oder redens nur a Kas?«


  »Also... Ich denk mir, es ist viel dummes Leutausrichten dabei, böses Getratsche ohne Beweis. Wenn einer immer so finster schaut, heißt das ja eigentlich nix, oder?«


  Wimmer lächelte und nickte.


  »Aber des mit der Morddrohung ist schon was anderes. Und wenn’s da um viel Geld ’gangen ist...« Sie vollendete den Satz nicht. »Aber ein Beweis ist es trotzdem nicht«, fuhr sie fort. »Die Frau Wagner hat g’meint, wenn die bei der Polizei wen mitnehmen, dann wissens was. Und wenns ihn wieder laufen lassen, dann nur, weil sie noch nicht genug Beweise haben. Aber wenn sie noch weitersuchen, dann findens noch mehr und dann wird er endgültig wegg’sperrt, der Stangl. Sagt die Frau Wagner. Was meinst du denn, Opa?«


  »Ich denk, dass du das Getratsche prima dargestellt hast. Ich glaub aber trotzdem nicht, dass der Toni es war. Weißt du, Anna, ich hab den Toni schon gekannt, wie er ein kleiner Bub war. Ich mein, des passt alles nicht zum Toni. Irgendwie passt es hinten und vorne nicht z’samm. Das ist wie Rosmarin im Weißwurstbrät. Ich kann schmecken, dass da was da nicht stimmt.«


  »Magst mir von ihm erzählen? Vielleicht finden wir ja gemeinsam raus, was da nicht passt.«


  So erzählte Wimmer seiner Enkelin vom kleinen Toni, dem aufgeweckten Buben voller Einfälle, mit großen Träumen. Pirat wollte er werden, Entdecker, Missionar, Astronaut oder Indianerhäuptling, je nach aktuellem Kinoplakat. Unübersehbar war auch, wie er seinen großen Bruder bewunderte.


  »Als Stefan dann gestorben ist, hat sich der Toni verwandelt. Man hat es nicht sofort gemerkt, aber wenn ich heut so zurückschau, wird’s schon deutlich. Er ist danach stiller gewesen, ernster. Und man musste Obacht geben bei ihm. Er ist schnell zornig geworden. Obwohl... manchmal hab ich mir ’denkt, wenn man nur in ihn reinschauen könnt, dann könnt man es sehn: Eigentlich ist er nie in Zorn geraten. Der Zorn ist immer schon da g’wesn, tief in ihm drin. Ich glaub, er war immer randvoll mit seinem Zorn. Der hat in ihm die ganze Zeit über gesimmert und es hat a ganz kleiner Anlass g’langt, dann ist der Zorn übergekocht.«


  »Worauf ist er denn so zornig g’wesen?«


  »Ich weiß es nicht, Anna. Ich denk mir halt, er war zornig auf die ganze Welt, ganz allgemein. Auf eine Welt, die ihm den großen Bruder geraubt hat. Wie er dann älter war, so siebzehn Jahre etwa, da war es schwer auszuhalten mit ihm. Seine Eltern waren liebe Leute. Mit ihm aber hams damals nicht recht umgehn können. Vielleicht, weil sie selber noch am Verlust vom Stefan g’litten ham. Stefan ist ja immer der gute Sohn g’wesen und jetzt war er tot. Im Vergleich mit ihm konnt der Toni nur verlieren. Vielleicht hat ihn das noch zusätzlich zornig gemacht.«


  Wimmer seufzte und sah Toni als Halbstarken in Lederjacke und mit trotzigem Blick vor sich. Anna kuschelte sich an ihn.


  »Damals hat’s eine Weile gegeben, da haben viele g’sagt: ›Des werd nix mehr mit ihm.‹ Er hat damals so Spezl g’habt, die sind ungut gewesen, faule Spruchbeutel ohne Anstand, ein echtes Gschwerl. Viele ham dem Toni damals schon die schiefe Bahn prophezeit. Ich selber hab auch Angst g’habt, dass er abrutscht. Erst ist es oft ja nur Blödsinn, was die jungen Burschen machen, weils nicht wissen, wohin mit ihrer Energie. Aber wenn man immer weitermacht, wird aus Schmarrn irgendwann echte Kriminalität. Um den Toni hab ich mich gesorgt, damals. Und auch seine Mama. Mancher hat g’sagt, sie hätt sich zu Tod gegrämt. Der eine Sohn verunglückt, der andere ein Gangster. Das ist aber nicht wahr. Trotzdem ist sie vier oder fünf Jahr nach dem Stefan g’storben.«


  »Du, Opa, ganz ehrlich... Bisher seh ich fei nix, wieso der Toni den Brunnrieder nicht... Du weißt, was ich mein. Ich kann die Leut schon verstehn. Einem wie ihm... dem tät ich das schon zutrauen.«


  Wimmer lächelte. »Ich bin ja noch nicht fertig g’wesen, Anna. Dann ist nämlich die Gabi gekommen. Die Gabi, die war eine ganz eine Liebe! Sie ist damals siebzehn oder achtzehn Jahr alt gewesen, blond, sanft, weich und herzensgut. Der Toni war bis über beide Ohren verliebt. Und dann ist ein Wunder geschehn. Was seine Eltern, die Lehrer, der Pfarrer und Gott weiß wer nicht g’schafft haben, die Gabi hats fertiggebracht! Des Dirndl hat so lieb und harmlos ausg’schaut. Aber die hat einen Kern g’habt wie aus Granit: unverrückbar, unverbiegbar! Es hat gar nicht lang gedauert und sie hat dem Toni klargemacht, wie sie sich ein Leben mit ihm vorstellt und vor allem: wie nicht. Das G’schpusi von einem rumtreiberten Stenz und Provinzganoven? Da hat die Gabi gesagt: ›So nicht!‹ Sie hat ganz still und stad den Toni umgekempelt. Auf einen Schlag ist der Bursch ein anderer g’wesen. Plötzlich ist es aus gewesen mit nächtelangem Saufen mit den Spezis. Er ist fleißig worden und zuverlässig. Erst hat er seine Lehre fertigg’macht, Landmaschinenschlosser, glaub ich, und dann hat er den Hof übernommen und die Gabi geheiratet. Ich hab nie erlebt, dass er grob oder bös war, weder zur Gabi noch zum Max, seinem Buam.«


  »Und was ist mit dem finsteren G’schau und dem Jähzorn? Und dass er niemand mag und so?«, hakte Anna nach.


  »Der Jähzorn war weg! Den jähzornigen Toni hat’s nicht mehr gegeben. Ich glaub, das war, weil er eben nimmer randvoll mit Zorn war. Ein Eigenbrötler war er schon. Aber er war kein Menschenfeind und kein Einsiedler auch nicht. Die Gabi hat zum Beispiel gern Theater g’spielt und wenn der Gabi was Spaß g’macht hat, dann hat einen das mitgerissen. Wie damals die Gabi bei so am Bauerntheater mitgemacht hat, da ist sie nicht allein hingegangen. Freunde und Bekannte hat sie mitgenommen und sogar der Papa vom Toni, der alte Kilian Stangl, hat mitg’macht, als Bürgermeister, als Postbote und einmal sogar als Petrus. Der ist sogar richtig gut gewesen! Der Toni hat auch mitgemacht, nur wollt er nicht auf der Bühne stehn. Dafür hat er sich um das Licht gekümmert und alles, was mit der Technik zu tun g’habt hat.«


  »Also so finster und menschenscheu ist der Toni damals gar nicht g’wesen?«


  »Genau.«


  »Und was is dann passiert?«


  »Dann ist die Gabi krank geworden und gestorben.«


  »Jessas! Und der Toni ist dann wieder finster g’worden, mag seitdem keinen mehr und hat wieder einen Zorn auf die ganze Welt?«


  »So in etwa denk ich mir das.«


  »Aber wenn er jetzt wieder voller Zorn ist und so finster, wieso soll er dann nicht den Brunnrieder um’bracht ham– in seinem Jähzorn?«


  Brunnrieder stutzte. Endlich war das wichtige Stichwort im richtigen Zusammenhang gefallen und in Wimmers kugeligem Kopf hatte sich die richtige Verknüpfung hergestellt. »Mei, Anna! Du bist genial! Jetzt weiß ich, warum ich denk, dass es nicht passt, warum dass der Toni den Brunnrieder nicht erschlagen hat.«


  Anna strahlte. Wimmer schwieg einen Moment und sortierte seine frischen Gedanken.


  »Schau, Anna, der Toni ist kein unguter Kerl und ein Verbrecher ist er auch nicht. Das wär er vielleicht geworden. Aber die Gabi hat des verhindert. Er ist aber einer, der mit Verlust und Tod ned gut umgehn kann. Drum wird er ja so schnell narrisch. Aber er ist nicht bös oder hinterfotzig. Wenn er einen umbringt, dann höchstens im Zorn. Der wenn rotsieht, dann kann ich’s mir vorstellen. Aber jetzt schau mal her: Wie ist der Brunnrieder gestorben? Der Mörder hat vor der ›Post‹ auf ihn gewartet. Er hat ihm eins drüber’zogen– einen Schlag nur, einen einzigen. Und dann hat er ihn hochzogen, wo ihn alle sehn können.– Das ist kein Totschlag, das ist Mord, heimtückisch, geplant und kaltblütig ausgeführt. Im Jähzorn macht man so was nicht. Zumindest nicht so. Da haut einer mehrmals zu, nicht bloß einmal. Man lässt beim Schlagen seine ganze Wut raus. und dann lässt man sein Opfer liegen– oder man versteckt’s, weil man sich schämt. Aber ganz sicher zieht man es nicht am Maibaum hoch. Das ist doch absurd!«


  Anna nickte und grinste stolz übers ganze Gesicht. Auch Wimmer konnte seit Tagen das erste Mal wieder stahlen.


  »Was meinst? Wollen wir heut Nachmittag Eis essen gehen? Zur Belohnung?«


  Die Antwort war vorhersehbar. »Ja!«
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  Verdachtsmomente


  Am Montag betrat Konrad sein Büro und wollte gerade den ersten Schluck Kaffee trinken, als Stimpfle hereinplatzte.


  »Mir han en!«, rief er fröhlich. »I glaub wirklich, mir han en!«, wiederholte er mehrfach und hüpfte vor Freude von einem Bein aufs andere.


  Als Konrad ihn mit ratlos erhobenen Brauen ansah, bemühte sich der Schwabe um etwas mehr Hochdeutsch: »Wir haben ihn, Herr Konrad! Ich bin am Samstag noch mal ins Präsidium und hab a bissle was nach’guckt. Und wisset Se was? I han da einiges raus’kriegt.«


  »Aha. Wen denn, lieber Stimpfle, wen habens denn?«


  »Den Baureseckel natürlich, den ung’hobelten! Den Herrn Stangl, Anton.«


  Konrad brummte etwas. Stimpfle interpretierte das als Aufforderung, zu berichten.


  »Also: I han den Herrn Anton Stangl mal durch den Computer geschickt. Und wisset Se was? Der Mann ist sauber! Ich hab’s ned glauben können! Aber so schnell gib ich ja ned uff!«


  Stimpfles Stimme klang, als hätte er eine Goldader entdeckt. Konrads Brauen zuckten.


  »Also: Seine Akte ist zwar sauber, aber porentief rein isch se ned!«, witzelte Stimpfle. »Offiziell ist alles verjährt und auch in de Datenbanken isch es elles g’löscht. Aber er hat trotzdem a wilde Vergangenheit.«


  »Was ist es denn, Stimpfle? Was für eine Vergangenheit?«, fragte Konrad mit einem unterdrückten Seufzer. Er durfte es nicht zugeben, doch Stimpfles Eifer war ihm in seiner Montagmorgenmuffeligkeit beim ersten Kaffee ebenso suspekt wie lästig.


  »Ich han dann zufällig den Kollegen Seibert getroffen. Sie wisset schon, der Hauptwachtmeister von der Kontaktpolizei.«


  Es war tatsächlich Glück gewesen– oder Zufall, dass Stimpfle Hauptwachtmeister Seibert getroffen hatte. Der hatte nämlich diesen Samstagsdienst für einen erkrankten Kollegen übernommen. Üblicherweise kümmerte er sich als bürgernaher Schutzmann zum Anfassen von Montag bis Freitag um Schul- und Kindergartenbesuche oder trug mit liebenswürdiger Freundlichkeit in Wohngebieten zum guten Ruf der Polizei bei, baute Vertrauen auf und zeigte Präsenz.


  Er war in Ehren ergraut, dreifacher Großvater und wirkte auch in Uniform ein wenig wie ein gutmütiger Brummbär. Er war jedoch ein Polizist durch und durch und hatte ein sehr zuverlässiges Gedächtnis. Als Stimpfle im Computer zu Anton Stangl nichts fand, fragte er aufs Geratewohl den ältesten Kollegen, den er finden konnte– Seibert– und landete einen Volltreffer.


  »Vor etwa dreißig Jahren isch der Seibert in Geisenfeld stationiert gwäh«, erklärte Stimpfle seinem Chef. »Und der Seibert hat g’moint, der Stangl wär ein alter Kunde von damals! Fünfmal haben sie ihn erwischt und a paarmal hat man gegen ihn ermittelt– ohne Ergebnis.«


  »Was hat der Stanglbauer denn nun alles auf dem Kerbholz?«, fragte Konrad.


  »Was die Verurteilungen angeht: Dreimal war es Sachbeschädigung, je einmal Automatenknacken und Beihilfe zum Einbruch. Ermittelt habet se wegen Sachbeschädigung und Autodiebstahl. I woiß ja, es sind alles schon ältere Vorfäll, aber trotzdem: Es ist doch a schöne Liste, gell?«


  »Wann ist das denn gewesen?«


  Stimpfle blickte in einen Schnellhefter. »Der Herr Seibert meint, es war ein Zeitraum von vier bis fünf Jahren. Zwoi Jahr, bevor er von Geisenfeld weggangen ist, war dann plötzlich nix mehr. Und weggegangen ist er vor sechsundzwanzig Jahren«, antwortete Stimpfle eifrig.


  »So, so... Mei, Stimpfle, das ist doch uralter Schmarrn!« Konrad bemühte sich, seine Zurechtweisung freundlich und jovial klingen zu lassen. Er überschlug die Jahre kurz und fragte nach: »Die ältesten Vorfälle liegen etwa dreiunddreißig Jahre zurück, der jüngste etwa achtundzwanzig? Und seine Kriminalakte ist sauber? Also hat er sich in den letzten zehn Jahren keinen Eintrag mehr verdient?«


  »Noi, danach war nix mehr.«


  »Ach Gott, Stimpfle, das ist doch a uralter Zopf, Steinzeit! Drum sind die Geschichten ja längst schon gelöscht. Damit kann man jetzt nichts mehr anfangen! Außerdem: Gerichtsverwertbar ist davon eh nix.«


  »Ich seh des aber anders!«, widersprach Stimpfle energisch. »Es ist zwar ned gerichtsverwertbar, aber wertvoll ist es trotzdem! Der Stangl ist unser Hauptverdächtiger! Er hat das Opfer bedroht, rennt vor uns weg, ist bei der Vernehmung aufsässig, will ums verrecke ned kooperiere und hat sogar a dicke Akte als Kleinkrimineller g’het.«


  »Und ist hernach fast dreißig Jahre stad gewesen, brav wie ein Lamm! Er hat doch seit damals nix mehr verbockt! Was sagt Ihnen das?«


  »Vielleicht hat er diese Karriere ja nicht weiter verfolgt und isch ehrlich worre. Vielleicht isch er jetzt aber nur geschickter und hat gelernt, wie man nicht erwischt wird.«


  »Ein so alter Dauerkunde soll das plötzlich gelernt haben? Und dann nie mehr aufgefallen sein? Ich will ja niemanden entmutigen, aber das glaub ich nicht«, brummte Konrad.


  »Außerdem hat er geschwindelt. Sei Alibi ist nämlich nix wert!«, rief Stimpfle und in seinem Blick leuchtete Triumph. Endlich signalisierten Konrads Brauen lebhaftes Interesse.


  »Aha!«, rief er aus. »Das ist schon besser. Das interessiert mich. Erzählen Sie doch mal!«


  »Später am Samstag bin ich noch mal losgefahren. Zu der Wirtschaft in dem Kaff bei Wolnzach. Ich wollt sei Alibi überprüfen, bevor er jemanden anstellt, dass er uns anlügt.«


  »Und? War der Stangl in dem Gasthaus...«, Konrad sah in seinen Unterlagen nach, »...im Gasthaus ›Mohr‹ zum Schafkopf an dem Dienstag?«


  »Ja, schon... an dem Dienstag ist er so um halb neun gekommen.«


  »Na also! So a Schafkopf kann schon dauern.«


  »Man hat nur koin Schafkopf g’spielt, Herr Konrad! An sellem Abend nicht! Für so einen Schafkopf braucht es doch vier Spieler. Der vierte Mann ist krank gewesen. Da ist der Stanglbauer nach einem Bierle wieder weg, so um halb zehn. Er hat uns ang’logen. Er hat nämlich gar kein Alibi! Nicht für die Tatzeit.«


  »Das ist ernst! Das ist sehr ernst. Gut gemacht, Stimpfle. Die alten Sünden halt ich zwar für Schnee von gestern... aber das Lügen und das geplatzte Alibi... Das ist was wert. Nur: Ein Beweis ist auch das noch nicht. Immerhin ist es ein Anfang. Da setzen wir an.«


  »Soll ich ’en Haftb’fähl beantragen?«


  Konrad dachte nach. »Nein. Noch keinen Haftbefehl. Dafür langt es noch nicht. Es ist bislang nur ein Indiz. Aber eins mit Gewicht.«


  Stimpfles Gesicht zog sich enttäuscht in die Länge.


  »Aber wir bleiben an ihm dran, Stimpfle. Nachher werden wir ihn besuchen, den Herrn Stangl, und mit ihm reden. Jetzt bin ich selber g’spannt, was er dazu sagt. Aber vorher schaun wir zu den Kollegen in die SpuSi rüber, vielleicht haben ja Thalmayr und Linner was gefunden.«


  Die Spurenfachleute der SoKo hatten zwar viel gearbeitet, doch wenig Konkretes vorzuweisen. Thalmayr erklärte den Ermittlern ruhig, dass die Dokumentation und Sicherung der Spuren nun beendet sei, es sei denn, neue oder versteckte Spuren würden entdeckt werden.


  »Aber einen solchen Berg von Beweismitteln auszuwerten und zu analysieren, das dauert halt seine Zeit. Und dann geht das Aussieben los und das Aussortieren. So viele Spuren, doch wichtig sind höchstens ein paar wenige.«


  »Wir haben inzwischen die Fingerabdrücke von den Scheiben und der Karosserie abgeglichen. Beifahrerseitig sind es vier oder fünf verschiedene, die wir noch nicht kennen, und zwei von der Feuerwehr, links mindestens sechs von einer Person, vermutlich Brunnrieder selbst. Die Position passt zu jemandem, der die Autotür zuwirft. Dieselben Abdrücke finden sich auch auf allen Schaltern im Fahrzeug. Der Abgleich mit den Abdrücken aus der Pathologie läuft grade. Da wissen wir bald mehr. Außerdem haben noch zwei weitere Feuerwehrleute die Fahrertür angepatscht. Alles ist ziemlich wirr. Leider haben wir keine deutlichere Spurenlage am Auto.«


  »Verschiedene unbekannte Abdrücke an der Beifahrertür?«, fragte Konrad nach und entschied dann: »Lassen Sie in der Firma nachfragen, ob Mitarbeiter oder Kunden beim Brunnrieder mitgefahren sind. Wen er letztes Jahr mitgenommen hat, ist uns wurscht. Den Zeitraum engen Sie so weit ein, dass es zu den Abdrücken passt. Von den Mitgenommenen brauchen wir Vergleichsabdrücke. Bitten Sie die Kollegen in Geisenfeld.– Was ist mit dem Bedienungsteil für die Seilwinde?«


  »Nur alte und teilweise verwischte Fingerabdrücke. Auch sonst keine Spuren. Aber etwas anderes... und das ist vielleicht unsere beste Spur bisher. Schaun Sie mal bitte das hier an!«


  Linner hatte während Thalmayrs Bericht nach etwas gegriffen und reichte Konrad nun einen Beweismittelbeutel, der ein Röhrchen aus Plexiglas enthielt. Darin, kaum erkennbar, waren ein paar Fasern eingeschlossen.


  »Was sind denn das für Flunserl?«, fragte Konrad erstaunt.


  Linner lächelte und überließ seinem Kollegen weiterhin das Wort.


  »Am Samstag kam das Päckchen aus der Pathologie mit den Beweismitteln und Effekten aus München. Diese ›Flunserl‹ stammen vom Drahtseil, nahe am Karabinerhaken. Was es ist, kann ich noch nicht sagen, aber das bekommt das Labor schon heraus. Aaaaber...«


  »Obacht, jetzt kommt’s! Das hat der Thalmayr gut ausgetüftelt!«, bereitete Linner gutgelaunt den Auftritt seines Kollegen vor.


  »Ich hab still für mich zwei und zwei zusammengezählt: Wir haben am Bedienelement der Winde nur verwischte alte Fingertapper finden können. Wir wissen aber, dass beim Mord dieses Bedienteil benutzt worden ist. Dass der Mörder so ein Teil mitbringt, ist ja weniger wahrscheinlich. Deshalb ist das Fehlen von Abdrücken schon aufschlussreich: Der Mörder wird Handschuhe getragen haben! Und jetzt kommt das Flunserl ins Spiel: Beim Umlegen der Schlinge um den Hals vom Opfer hat er ein paar Fasern am Drahtseil hinterlassen: Ich vermute: Es sind Fasern von seinem Handschuh! Die Fasern will ich weiter untersuchen. Mit ihnen können wir wahrscheinlich mehr über die Handschuhe rauskriegen. Mit etwas Glück können wir ihn so sogar festnageln.«


  Später am Vormittag, im Auto auf der Fahrt nach Wolnzach, dämpfte Konrad Stimpfles Begeisterung angesichts der Fortschritte: »Wir müssen auf dem Boden bleiben, Stimpfle. Die Ergebnisse vom Wochenende sind pfundig und ein großer Fortschritt. Aber Fortschritt und Lösung sind zwei Paar Stiefel! Was wir haben, ist noch immer nichts wert. Das kann sich alles noch als falsche Spur erweisen! Oder als nicht aussagekräftig. Das ›Flunserl‹ vom Drahtseil nützt uns nix, solange wir dazu nicht auch den passenden Handschuh finden. Die SpuSi neigt gerne dazu, ihren Spuren zu großes Gewicht zuzumessen. Als Spurenfachmann muss man vielleicht so denken. Trotzdem: Wir müssen Geduld haben und uns das ganze Bild ansehen.«


  Lukas Stimpfle fühlte sich in seiner Begeisterung ausgebremst und schmollte. Stille füllte den Fahrzeugfond, bis Konrad eine CD ins Autoradio schob. Zu den Klängen des beschwingten ersten Satzes von Joseph Haydns Trompetenkonzert in Es-Dur glitten sie die Autobahn aus dem Donautal nach Süden auf die Hügel der Holledau zu. Sie hielten sich am Dreieck Holledau Richtung Regensburg, um gleich darauf die Autobahn zu verlassen. Am Ortsschild drehte Konrad den Ton ab.


  »Stimpfle, wissens, was Sie jetzt brauchen?«


  Der immer noch schmollende Schwabe war verwirrt. »Nein...?«


  »Jetzt, lieber Kollege brauchen Sie dringend eine Banane!«


  »Wieso denn? Ich hab doch schon g’frühstückt.«


  »Eine gute Banane kann man immer brauchen! Sie enthält haufenweise Kalium und Magnesium und– wenn sie nicht zu reif ist– auch Ballaststoffe. Spurenelemente sind auch noch drin, Selen, Zink und Phosphor! Na, haben Sie jetzt Appetit auf a g’sunde Brotzeit?«


  Mit diesen Worten fuhr Konrad auf den Parkplatz vor einem Laden. Eine fahrbare Gemüseauslage stand vor dem Fenster. Stimpfle, der über Bananen nachdachte, übersah die große gelbe Blume, die daneben als Firmenschild prangte: Sonnenblume– Biokost.


  Sie betraten den Laden und Konrad suchte mit großer Umsicht zwei schöne Bananen aus. Stimpfle beobachtete seinen Chef ratlos. Er fragte sich insgeheim, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Stuttgart zu verlassen. Er verstand die Eingeborenen nicht, weder was sie sprachen, noch wie sie dachten. Seine Arbeit wurde kaum richtig gewürdigt. Als Konrad die Vorgeschichte Stangls einfach als irrelevant beiseiteschob, fühlte Stimpfle seine Mühen und seinen Fleiß mit Füßen getreten. Um das Maß vollzumachen, sollte er nun auch noch seinem Chef zuliebe Obst essen?


  Der Laden war nicht sehr groß und wirkte übervoll. In den geölten Kiefernholzregalen bot sich die bunte Vielfalt gesunder Produkte allzu gedrängt an.


  »Guten Morgen, die Herren!«, rief eine freundliche Stimme aus einer rückwärtigen Tür. Eine Front einäugiger Aktenordner in fröhlicher Buntheit verriet, dass es Büro war. Heraus trat eine gutgelaunte Mitvierzigerin mit wasserblauen Augen. Sie war schlank und groß, trug enge Jeans und Segeltuch-Turnschuhe zu einem blendendweißen T-Shirt. Ihr rotblondes Haar hatte sie mit einer hölzernen Spange im Nacken gebändigt.


  Konrad setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »Grüß Gott!«, entbot er leutselig. »Mei, da haben Sie aber einen schönen Laden. So was hätt’ ich hier am Land gar nicht vermutet!«


  »Oh, unterschätzen Sie die Leute hier draußen nicht! Meinen Laden gibt es seit fast neun Jahren. Am Anfang war es schwer, aber inzwischen funktioniert es. Ökologie ist keine Sache für die Stadt allein!«


  Endlich ging Stimpfle ein Licht auf. Die Frau musste die angebliche Geliebte des Mordopfers sein. Er beobachtete staunend, wie Konrad im fröhlichen Plauderton versuchte, die Inhaberin in Gesprächslaune zu bringen. Jetzt ließ er sich etwas über die ausgewählten Früchte erzählen.


  »Die Bananen, die sie da haben, sind toll. Die bekomme ich aus Tansania von einer ganz netten Kooperative. Von Frauen geleitet! Sie sollten gleich mehr davon mitnehmen.«


  Konrad lachte. »Nein, dankschön, ganz lieb. Aber ich komm lieber noch amal wieder. Letzte Woche, am Freitag, war ich auch schon da. Da ham Sie aber zugehabt. Der Freitag, ist das Ihr Ruhetag?«


  »Ruhetag hab ich keinen. Nur am Mittwochnachmittag hab ich zu. Wann warens denn da? Am Freitag? Ach ja! Da war ich noch im Urlaub.«


  »Ah so, darum sind Sie so gut gelaunt. Wo warens denn?«


  »Zum Töpfern! Ich hab mir selbst eine Woche Töpferkurs zum Geburtstag geschenkt! Wissens, das ist so sinnlich und auch spirituell.«


  »Gleich a ganze Woch lang töpfern?«, staunte Konrad.


  »Von Sonntag bis Freitag. Das solltens ruhig auch mal machen. Man arbeitet da mit Mutter Erde selbst! Es ist was ganz, ganz Inniges und sehr beglückend.« Frau Rother-Sill griff zu einem Prospektständer neben der Kasse und reichte Konrad ein buntes Faltblatt. »Da war ich! Ich kann es nur jedem empfehlen. Man kann so hervorragend seine Chakren zentrieren und zu sich selbst finden.«


  Dann wog sie die Bananen, Konrad zahlte und verabschiedete sich mit einem strahlenden Lächeln.
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  Ungereimtes


  Wimmer kannte das Stanglsche Anwesen schon lange. In seiner Kindheit war es ein schlichter Hof gewesen, peinlich sauber, aber karg und schmucklos, von dem Putzrelief neben der Stalltür abgesehen, einem schönen Werk naiver Volkskunst. Das Bildnis zeigte Sankt Leonhard als Schutzheiligen des Viehs in Mönchskutte und mit Ketten zwischen Ross und Ochs. Vor knapp hundert Jahren hatte es ein kunstsinniger Maurer geschaffen.


  Als Wimmer klein gewesen war, war es nur sauber mit der Wandfarbe gestrichen gewesen. Später, als Gabi hier Bäuerin war, hatte sie den frommen Mann in fröhlich-bunten Farben gefasst. Zu dieser Zeit hatte sich der Hof Besuchern freundlicher präsentiert. Damals hingen üppige Blumenkästen vor den Fenstern, aus denen feuerrote Kaskaden von Geranien- und Fuchsienblüten herabzustürzen schienen. Auch ein Vogelbad hatte es gegeben und der kleine Max hatte mit bunter Kreide auf dem Hof malen dürfen, soviel er nur wollte. Riesige Herden von grünen Zebras und roten Giraffen hatte es damals auf dem Hofpflaster zu bestaunen gegeben oder Fische und die tollsten Seeungeheuer.


  Nun war der Hof wieder leer. Diese Leere aber war anders als die in seiner Kindheit, seltsam traurig, fast wie verwunschen. Die ersten Spuren der Vernachlässigung waren erkennbar.


  Wimmer stellte sein Auto ab und trat auf die offene Scheunentür zu. Hier fand er gleich drei Generationen von Stangls. Kilian Stangl, der Vater des Bauern, saß auf einem alten Küchenstuhl. Auf dem Schoß hatte er eine Schüssel Erbsenschoten, die er mit quälender Langsamkeit auspulte. Anton Stangl und sein Sohn Max waren drei Schritte weiter an einer riesigen Maschine zugange, einem knapp vier Meter hohen und zweieinhalb Meter breiten, rotlackierten Ungetüm aus Blech, das sich fast sechs Meter nach hinten in die Scheune erstreckte. Vorne im Monster klaffte eine Öffnung wie ein riesiges Maul. Mit Rechen voll elastischer Drahtfinger war es bereit, alles nach innen zu schaufeln, was nur in Reichweite kam. Oben über dem Maul ragte eine lange Schiene heraus, dem Betrachter entgegen, und endete in Augenhöhe. Über diese Schiene lief eine Förderkette, die alles, was man in sie einhängte, dem Maul zuführte.


  Es war eines der Wunderwerke der Technik, die in den Fünfziger- und Sechzigerjahren den Hopfenanbau revolutioniert hatten. Ein eiserner Pflücker wie dieser sammelte rein mechanisch und– sofern der komplexe Apparat fehlerfrei funktionierte– schnell und gründlich die Hopfendolden von den Reben. Er konnte nicht nur die kleinen wertvollen Dolden, die aussahen wie zartgrüne, kleine Kiefernzapfen, von den geernteten Ranken rupfen, er trennte sie auch sauber vom Rest. So eine Maschine ersetzte mehr als fünfzig Saisonarbeiterinnen, die früher so gerne zur Ernte aus München in die Holledau gekommen waren– damals, in der guten alten Zeit. Diese spezielle Maschine auf dem Stanglhof war zwar keine der ersten, die man hatte kaufen können, dennoch hatte auch sie schon ein stattliches Alter und verlangte intensive Wartung, bevor sie in der bevorstehenden Ernte ein weiteres Mal ihren Dienst versehen würde.


  Als Wimmer eintrat waren die Stangls– Bauer und Sohn– gerade mit den Oberkörpern tief in zwei Wartungsklappen verschwunden, um den alten Mechanismus mit Kriechöl, Schmierfett und nötigenfalls mit Zange und Hammerschlägen erneut zu reibungslosem Funktionieren zu überreden. Aus dem Inneren des Apparates erklangen dumpf Anweisungen, Antworten und gelegentlich auch Flüche.


  »Grüß Gott, mit’nand!«, machte Wimmer auf sich aufmerksam.


  »Gleich! Moment noch...«, klang es aus der Klappe, in der Max steckte, aus der anderen Klappe kam keine Antwort.


  »Sie sind der neue Postler, gell?«, begrüßte Kilian Stangl mit altersbrüchiger Stimme den Neuankömmling. Er stellte die Schüssel mit den Erbsen auf den Boden und erhob sich mühsam. »Der neue Postbote! Der alte ist ja nach Australien ausg’wandert! Was hams denn für uns? Hams a Packerl?«


  Max zog seinen Oberkörper aus der Wartungsklappe und lachte, als er Wimmer erkannte. »Mei Opa! Das ist doch der Wimmer Ludwig. Kennst du denn den Wimmer nimmer?«


  »Na freilich kenn ich den Wimmer!«, erklärte der Greis und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und, was is jetzt? Hams a Packerl für mich?«


  Inzwischen war auch Anton Stangl aus den Gedärmen der Maschine aufgetaucht. Er wischte die Hand an einem blauen Lappen ab und reichte Wimmer die grobgereinigte Rechte. »Es ist ein Kreuz«, seufzte er. »Er erkennt kaum mehr wen. Mich hat er schon für seinen Lehrer g’halten, für einen Kameraden im Krieg und noch ein halbes Dutzend Leut mehr. Wenn’s so weitergeht, dann bin ich bald a jed’s Mannsbild g’wesen, das er je gekannt hat. Nur den Max, den hat er noch nie verwechselt.« Es klang ein wenig bitter. »Max, ich glaub, der Opa kann sich ein wenig ausruhn, was meinst?«


  Gehorsam nahm Max den alten Herrn am Arm und geleitete ihn ins Haus. Wimmer war erschrocken über den Zustand des alten Stangl.


  »Wie schaffst du das mit dem Kilian und am Hof?«


  »Mei, es muss halt gehen, oder?«


  »Aber der Max studiert doch?«


  »Ja. Er wohnt in einem Studentenwohnheim. In Weihenstephan! Soll er auch. Er g’hört unter junge Leut. Aber am Wochenend kommt er heim. Und jetzt sind ja eh Semesterferien. Auch der Papa hat inzwischen a Zimmer– im Altenheim in Wolnzach. Aber ich hol ihn so oft’s geht. Im Winter, wenn weniger am Feld zu tun ist und mehr im Büro, dann ist der Papa öfter hier. Und wenn ich doch mal g’schwind weg muss, kann ich ihn zur Walli bringen, der Nachbarin. Jetzt, im Sommer aber, da geht’s meist nicht. Wenn der Max nicht da ist, muss ich den Papa in Wolnzach im Heim lassen. Ich mach’s aber nicht gern. Es tut mir jedes Mal weh. Immerhin geht er nicht ungern hin. Ich sag ihm, dass da a neues Café aufg’macht hat und er ein Stückl Kuchen zur Begrüßung kriegt– umsonst. Da geht er dann gern hin. Und wenn er erst dort ist, dann bleibt er auch.«


  Wimmer lachte. »Du Schlawiner! Und des klappt?«


  »Immer wieder. Weißt, er ist schon recht deppert. Richtig blöd im Kopf. Dement muss man da wohl sagen. Aber es ist wurscht. Es kommt aufs selbe raus.« Stangl wechselte das Thema. »Was willst denn bei mir? Kann ich was für dich tun?«


  Wimmer zögerte, denn seinen Besuch zu erklären, erforderte Takt. »Ich hab mich g’fragt... vielleicht gibt’s was, wo ich helfen kann. Bei dir...«


  Stangl blickte ihn scharf an und Misstrauen funkelte in seinen Augen. »Glaubst du am End auch, dass ich den Brunnrieder um’bracht hab? Willst jetzt an echten Mörder von der Näh sehn?«


  »Schmarrn! Toni! Ich kenn dich doch! Du und der Brunnrieder? Kein Wort glaub ich. Wenn dir der Gaul durchgeht–«


  Wimmer wurde unterbrochen. Ein dunkelblauer Audi fuhr auf den Hof und Konrad stieg aus. Am anderen Ende des Hofes trat Stimpfle ums Hauseck, um so vorsorglich jeden Fluchtversuch des Hausherrn zu vereiteln. Anton Stangl stand da, blickte finster und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Grüß Gott, Herr Stangl und... Herr Wimmer. Das überrascht mich jetzt«, grüßte Konrad. Seine Stimme war freundlich, doch seine Stirn war kraus. »Was machen Sie denn hier, Herr Wimmer?«


  »Ich glaub, ich mach dasselbe wie Sie, Herr Konrad.«


  Stimpfle hatte nun zu Konrad aufgeschlossen. So standen sie paarweise einander gegenüber.


  »Und was machen wir hier, Ihrer Meinung noch?«, fragte der Schwabe mit sägendem Unterton.


  »Ich denk, Sie statten dem Herrn Stangl an Besuch ab«, erklärte Wimmer und unterdrückte ein Lächeln.


  Konrad lachte. »Gut. Das stimmt wohl. Aber, lieber Herr Wimmer, wir haben mit dem Herrn Stangl dienstlich zu reden. Dürfen wir Sie bitten, dass Sie uns allein lassen?«


  »Naaa. Sie dürfen hier gar nix«, klang scharf und ruppig die Stimme von Anton Stangl. »Das ist mein Hof. Wenn hier einer wen vom Hof jagt, dann ich. Und der Ludwig wär da sicher nicht der Erste, den ich mir aussuch! Der bleibt da. Schon allein, dass er mir einen Zeugen macht.«


  »Ein Zeuge ist doch gar nicht nötig. Selbst wenn Herr Wimmer uns verlässt, sind wir doch immer noch zu dritt.«


  »Das seh ich anders. Und hier am Hof bestimm ich! Habts mi?«


  Konrad seufzte. »Wollens uns dann freundlicherweise zur Polizei nach Geisenfeld begleiten? Wir hätten da noch ein paar Fragen.«


  Schon als Konrad die Frage stellte, ahnte er die Antwort.


  »Naa! Ich hab am Hof zu tun und ich hab den Ludwig zu Gast. Wenns was wissen wollen, dann fragens hier. Aber g’schwind! Ich hab keine Zeit für so an Schmarrn. Oder wollens mich wieder verhaften?«


  Stimpfle lief rot an. »Der ›Schmarrn‹ isch a Morduntersuchung, gell? Und außerdem sens doch gar ned verhaftet worre. Habet Se einen Haftbefehl g’sehn? Einen richterlichen Beschluss? Noi! Wir habet Se nur vorübergehend festgenommen.«


  Ein Brauenzucken Konrads und Stimpfle verstummte.


  »So kommen wir doch nicht weiter, Herr Stangl. Wir haben Fragen und wir brauchen Antworten. Ich sag ja nicht, dass Sie es getan haben, aber Sie sind immerhin verdächtig, dass Sie den Herrn Brunnrieder um’bracht ham.«


  »Des ist ein Scheißdreck, den ihr euch da z’ammgsponnen habts, bloß weil mir einmal was rausg’rutscht ist, im Zorn.«


  »Es ist immerhin eine Todesdrohung g’wesen!«, meinte Konrad ernst. »Gegen den Brunnrieder, das Opfer. Aber gut. Nehmen wir an, Sie sind unschuldig. Wenn Sie es nicht waren, dann helfens uns halt! Wenns mit uns nicht zusammenarbeiten und sich so spreizen, dann schaut das gar nicht gut aus.«


  »Des passt doch ned, Herr Konrad«, mischte sich Wimmer ein. »Ich bin mir sicher, dass den Brunnrieder wer anders umbracht hat. Der Toni ist es sicher nicht g’wesen.«


  »Wie wollet Se denn des so genau wissen?«, fragte Stimpfle und es klang Geringschätzung mit.


  »Schauens sich die Tat an und den Toni... das passt nicht z’samm. Der Toni ist einer, der hat einen Dampf. Wenn’s dem die Sicherung raushaut, dann könnt der schon wen erschlagen– wenn’s dumm läuft!«


  Stangl wollte schon protestieren, doch Wimmer fuhr fort. »Er könnt wen umbringen, aber nur im Zorn. Doch der Brunnrieder– das ist eine ganz andere Sach. Bitte! Schauns doch hin: Macht so was einer im Zorn? Da wartet einer im Finstren Gott weiß wie lang, und dann– nur ein Schlag. Einer nur. Wenn einer rotsieht, dann langt der doch öfter hin. Dann will er sich austoben. Ein Schlag langt so einem doch nicht. Und dann zieht er ihn am Maibaum nauf? Nein, das ist der Toni nie nicht g’wesen.«


  »Wo han Sie Psychologie studiert?«, ätzte Stimpfle.


  »Braucht’s da wirklich an Studierten zu? Ich find, das ist offensichtlich.«


  »Außerdem war ich beim Schafkopfen!«


  »Waren Sie doch gar ned! Der vierte Mann isch krank gwäh. Sie han gar ned Schafkopf g’spielt.«


  »Na und? Aber in der Wirtschaft bin g’wesen.«


  »Nur nicht lang. Sie han koi Alibi. Aber ein Problem haben Sie jetzt– und ein Sündenregister, länger als mein Unterarm.«


  »Alles verjährt!«


  »Aber nicht vergessen. Und für Sie spricht das auch nicht.«


  »Bittschön, verrennts euch doch nicht in den Toni«, rief Wimmer.


  »Wir ermitteln, Herr Wimmer«, versuchte Konrad zu beschwichtigen. »Wir verrennen uns nicht. Wir folgen nur Spuren. Und wir ermitteln in alle Richtungen.«


  »Habts denn schon die Müslitante gefragt oder den Zahnstein?«


  »Frau Rother-Sill ist im Urlaub gewesen, im bayrischen Wald«, rief Stimpfle und hielt den Prospekt hoch, der ein Bauernhaus vor dunkelgrünen Höhenrücken zeigte. »Wir ermitteln in alle Richtungen. Sogar Ihren Hinweisen gehen wir nach. Apropos, Herr Wimmer. Wo waren Sie denn so a Stündle vor Mitternacht in der Nacht zwischen letztem Dienstag und Mittwoch?«


  »In Scheyern! Beim Fledermausschaun.«


  »Han Sie dafür auch Zeugen? Flädermäus zählet aber nedde.«


  »Zwei Leut vom Bund Naturschutz und etwa dreißig Kinder, eins davon meine Enkelin. Das ist eine Fledermausführung für Kinder g’wesen. Die hat von neune bis etwa Mitternacht gedauert.«


  Stimpfle hatte seinen Notizblock herausgerissen und notierte sich das.«


  »Schluss jetzt, Stimpfle!« Konrad polterte. Die geplante Befragung war gescheitert. Stimpfle hatte Temperament, doch noch setzte er es falsch ein. »So bringt das doch nix. Herr Stangl, ich sag Ihnen jetzt klipp und klar, wie’s ausschaut: Entweder Sie kommen mit uns mit– freiwillig– und helfen uns, Ihre Unschuld zu beweisen. Oder Sie bleiben so ein halsstarriger Betonschädel und wir holen Sie mit einer Vorladung. Dann müssens kommen.«


  »Sie glauben, ich hab jetzt Angst, gell? Sie wollen, dass ich mir ind Hos’n mach! Nix da! Ich kenn euch Brüder. Ich muss einen Scheißdreck. Euch helfen muss ich schon gleich gar nicht. Genau anders rum ist es doch! Ihr müssts mir beweisen, dass ich’s g’wesen bin. Und weil ich’s aber nicht war, könnts ihr mich am... Ärmel zupfen!– Und jetzt, pfia Gott, die Herren. Sie sind hier fertig. Habe die Ehre!« Damit ließ er die drei ungleichen Detektive stehen, nahm eine Fettspritze und verschwand im Gekröse des pflegbedürftigen Hopfenpflückers.


  Grußlos verließen Konrad und Stimpfle den Hof. Als sie gefahren waren, versuchte es Wimmer noch einmal.


  »Toni!«


  Der eiserne Pflücker gab keine Antwort.


  »Geh Toni! Komm da raus!«


  »Schleich di!«, erklang es dumpf aus dem Blechungetüm.


  »Du, dir ist es vielleicht nicht aufg’fallen. Ich hab dich fei verteidigt. Ich bin auf deiner Seite!«


  Stangl tauchte auf. »Und weil es so gut ausschaut, verzählt mein Verteidiger den Bullen, dass ich wen derschlagen könnt. Dass du mir so was zutrauen tätst! Na danke! Diese Hilfe hab ich grad no ’braucht. Komm, hau doch ab! Geh heim und dreh mir einen Strick, dass sie mich dran aufhängen können. Hundskrüppl, greislicher!«


  17

  

  Töpferkurs und Telefon


  Am Nachmittag saß Wimmer wieder auf Annas Bürostuhl.


  »Und die Polizei meint echt, dass der Stangl der Mörder ist, Opa? Hast du ihnen denn nicht gesagt, dass das nicht passt? Weil der Stangl doch kein kaltblütiger Mörder ist!«


  »Doch! Gesagt hab ich es schon. Aber geglaubt haben sie es nicht. Sie kennen halt den Toni nicht so gut.«


  »Und jetzt?«


  »Er ist ihr Hauptverdächtiger und jetzt versuchen sie, ihm nachzuweisen, dass er es war.«


  »Und wie können sie das, Opa? Ich meine, wenn er es nicht war, dann wird das doch nix, oder?«


  »Deshalb müssen sie mit Indizien arbeiten. In den Krimis heißt es, dass man in solchen Fällen drei Dinge nachweisen muss: das Motiv, das Werkzeug und die Gelegenheit. Und da haben sie ja im Moment alles beisammen.«


  Anna zog die Stirn kraus, während sie laut nachdachte: »Ein Motiv hat er, weil der Brunnrieder ihn nicht reich gemacht hat, wie es versprochen hatte.«


  »Ganz genau, Anna. Dann hat der Toni den Brunnrieder auch noch bedroht. So was wiegt dann doppelt schwer, auch wenn’s nur a blöde Bemerkung im Zorn ge’wesen ist. Auch die Gelegenheit hat er g’habt, weil sein Schafkopf ausgefallen ist und er zeitig aus der Wirtschaft weggegangen ist.«


  »Und das Werkzeug?«


  »Mei... das Auto hat ja dagestanden und auf den Schädel kannst einem ja mit fast allem schlagen. Ein Ast oder Besenstiel langt schon. So was hat er sicher gehabt.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Jetzt, Anna, müssen wir schaun, ob mir rausbringen, wer der Mörder wirklich war. Sag mal, wo ist die Mama von der Christina noch mal im Urlaub gewesen?«


  »In Frankfurt.«


  »Hmm...« Wimmer dachte einen Moment nach. Das passte nicht. Doch vielleicht war es auch nur ein scheinbarer Widerspruch. »Anna, sag mal, wie gut bist du in Erdkunde? Gibt’s auch in der Oberpfalz ein Frankfurt? Oder in Niederbayern? Geh, hol doch amal den Atlas!«


  Anna kicherte. »Opa! Hallo! Wir leben im Informationszeitalter. Du bist vielleicht noch nicht ganz in der neuen Zeit angekommen, aber ich schon. Atlas ist out, Google ist in!«


  Staunend sah Wimmer, wie seine Enkelin auf ihrem Rechner die Suchmaschine mit den Begriffen »Frankfurt« und »Bayrischer Wald« fütterte.


  »Schau: Wenn ich hier auf ›Maps‹ drücke, dann sucht er nur nach Orten.«


  Sie tat es, doch alles, was die Maschine ausspuckte, war die Niederlassung der Frankfurter Versicherung in Regensburg.


  »Versuchen wir es mit ›Frankfurt‹ und ›Oberpfalz‹«, meinte sie unverzagt. Aber diese Suche war auch nicht ergiebiger. Sie tippte »Frankfurt« und »Bayern«.


  »Da, Opa, schau! Da gibt’s tatsächlich ein Dorf, des heißt Frankfurt. Aber das liegt zwischen Nürnberg und Würzburg, mitten in Franken!«


  »Nicht in der Oberpfalz? Hmm...«


  »Wie kommst du denn auf Oberpfalz?«


  »Die Polizei sagt, die Frau Rother-Sill hat einen Töpferkurs im Bayrischen Wald gemacht. Sie haben mir sogar einen Prospekt gezeigt.«


  Anna zog die Nase kraus und dachte einen Moment nach. »Tätst du den Prospekt denn erkennen, wenn du ihn noch mal siehst?«


  Wimmer zögerte und meinte dann: »Ja... wahrscheinlich schon. Das ist eine gute Idee. Ich ruf mal den Tourismusverband Oberpfalz an, ob sie mir Prospekte für Töpferkurse schicken können. Und dann den niederbayrischen. Vielleicht–«


  Anna drückte ihrem Opa einen Kuss auf die Stirn.


  »Mei, Opa, du bist so süß! Aber das kann ich wahrscheinlich schneller. Komm her und schau mit rein! Jetzt durchsuch ich das Internet nach Bildern. Wenn wir es schlau anfangen, dann wird dein Prospekt wahrscheinlich dabei sein.« Sie gab den Befehl für die Bildersuche ein und fragte nach »Bayrischer Wald« und »Töpferkurs«. »Bevor ich die Suchabfrage abschick, muss ich dich noch warnen: Da kommen gleich ganz viele Bilder. Da ist sehr viel Schmarrn dabei. Im Biounterricht hab ich neulich was gelernt: Dass man nämlich von zu vielen Bildern verwirrt wird. Am Ende erinnert man sich an gar nix mehr richtig, noch nicht mal an die Vorlage. Denk besser vorher noch amal ganz genau nach, an was du dich erinnern kannst. Je besser du dich erinnerst, um so eher finden wir die richtige Website.«


  Wimmer schloss die Augen und konzentrierte sich. Als er den Prospekt wieder vor seinem geistigen Auge hatte, nickte er und Anna drückte auf »Enter«. Der Bildschirm füllte sich mit einer Vielzahl kleiner Bilder.


  »Das schaut ja aus wie ein Briefmarkenalbum«, rief Wimmer überrascht.


  Nach einer Weile ließ Anna mit der Maus noch mehr Bilder erscheinen.


  »Jessas, sind das viele!«


  »Freilich sind’s viele! Des geht noch seitanlang so weiter. Aber des Wichtigste ist meist recht weit vorn.«


  »Da! Das Haus da! Das Haus in dem grünen Oval! Das ist es gewesen. Aber ein Pferd hab ich da auch noch drauf gesehn. So ein semmelblondes Ross.«


  Anna klickte auf das Bild und wurde auf die Homepage einer ganzheitlichen Erlebnis-Pension weitergeleitet. Dort grüßte im Eck der Startseite ein Haflinger.


  »Das ist es!«, rief Wimmer begeistert. »Anna, du bist genial! Wo ist denn das?«


  Die Pension stand am Rande eines Dorfes, mitten im Bayrischen Wald. Eine erneute Überprüfung ergab: Kein Frankfurt war dort in weitem Umkreis zu finden. Nicht einmal als Ortsteil.


  »Wenn sie dort war, wieso sagt sie ihrer Tochter was von Frankfurt? Und wenn sie in Frankfurt war, wieso erzählt sie anderen Leuten was von einem Töpferkurs in der Oberpfalz?«


  »Ich weiß nicht...«


  »Sie muss gelogen haben. Entweder hat sie die Polizei angelogen oder ihre Tochter. Zu dumm, dass wir ihr das nicht beweisen können.«


  »Wieso sollen wir das denn nicht beweisen können?«


  Ein paar Klicks später waren sie wieder auf Annas facebook-Seite.


  »Wir können ja nicht nachweisen, was sie ihrer Tochter gesagt hat.«


  »Der Chat mit Chrissi, der ist immer noch da. Der ist nicht gelöscht. Das Netz vergisst nix! Das hat auch seine Vorteile.«


  Wimmers Begeisterung für Annas Fähigkeiten wuchs immer weiter. Nur ein paar Klicks und Anna nahm ihren Opa an die Hand, ging mit ihm nach nebenan ins Büro, wo der Drucker stand, und gab ihm einen Ausdruck. Darauf war genau das nachzulesen, was der Bildschirm angezeigt hatte. Die Aussage von Chrissi, Frau Rother-Sill sei in Frankfurt bei einer Freundin.


  Wimmer kam nicht dazu, seiner Enkelin seine grenzenlose Bewunderung auszusprechen, denn just in diesem Moment wurde er von Karola ans Telefon gerufen.


  Wimmer nahm das Gespräch gleich oben im Büro an.


  »Ludwig, bist du des?«, tönte es aus dem Apparat. Es war Max Stangl.


  »Freilich, Max! Was ist denn? Ist was passiert?«


  »Die Sheriffs sind gekommen, mit einer Vorladung. Die haben den Papa mitgenommen– nach Ingolstadt.«


  »Habt ihr einen gescheiten Anwalt?«


  »Gut, dass du mich draufbringst. Nein! Einen Anwalt ham wir seit Ewigkeiten nicht mehr gebraucht. Kennst du einen? Kannst du mir einen empfehlen?«


  Wimmer dachte nach. Die Metzgerei hatte immer nur wenig Ärger gehabt, nichts, womit ein Anwalt Geld verdienen könnte. Doch in der Kundschaft gab es einen, der offensichtlich nicht nur Verträge aufsetzte.


  »Ruf mal den Herrn Doktor Zaschke an. Der ist ein Rechtsanwalt und hat gelegentlich was aus dem Gericht erzählt. Der macht auch solche Strafsachen. Ich denke, der wohnt irgendwo hier in Wolnzach.«


  Max notierte den Namen und gleich die Adresse und Telefonnummer dazu, die Anna ihrem Opa aus dem Hintergrund zurief. Geistesgegenwärtig hatte sie am Rechner sofort die Daten herausgesucht. Max bedankte sich überschwänglich.


  »Ich werd jetzt gleich zum Papa nach Ingolstadt düsen. Aber da gibt es noch ein Problem. Ludwig, kannst du mir da vielleicht helfen?«


  »Um was geht’s?«


  »Der Opa ist noch bei uns am Hof und er ist grad am Schlafen. Wecken will ich ihn nicht. Wenn er zur Unzeit geweckt wird, ist er völlig durcheinander. Dann spinnt er gleich noch mehr. Wenn er ausschläft, kann man mit ihm viel besser umgeh’n. Dann macht er alles mit. Im Moment ist die Walli da, unsere Nachbarin. Kannst du rüberfahrn auf unsern Hof und hernach, wenn der Opa aufwacht, ihn ins Heim zurückbringen? Ich weiß ja nicht, wie lang ich weg sein werd.«


  Wimmer sagte zu und ließ sich das Heim benennen.


  Die alte Walpurga Trombichler war sehr aufgeregt. Eine halbe Stunde später saß Wimmer an Stangls Küchentisch, beruhigte die Walli, die Nachbarin, und Anna kochte Kaffee.


  »Plötzlich ist die Polizei da g’wesen, mit einem Streifenwagen! Und dann hams ihn abgeholt. Das war grad so wie damals im Krieg. Den Toni hams abg’holt und dann ist der Max gleich hinterhergefahren.– Hoffentlich lassens den Toni wieder naus. Der Hopfen ist reif. Der muss doch jetzt runter!– Vergelts Gott!«


  Der Dank galt dem Kaffee, den Anna, die der Männerwirtschaft nicht recht traute, in drei frisch ausgespülten Bechern auf den Tisch stellte. Ihre eigene Tasse war deutlich heller und enthielt mehr Milch als Kaffee.


  »Der Kilian schläft noch?«, fragte Wimmer.


  »Aber ja! Der schläft meistens bis umma viere.– Mei! Es ist schon ein Packerl, das der Toni da zu tragen hat. Erst ist ihm die Bäuerin gestorben. Und jetzt hat er eine solche Last. Mit dem Kilian, sei’m Vattern, mein ich. So ein herzensguter Kerl ist der Kilian immer g’wesen und so lustig. Manchmal war er auch ein ganz ein Hinterfotziger, aber mir zwei sind immer gut ausgekommen. Es ist ja so a Jammer, wie er jetzt blöd im Kopf ist. Richtig schlimm ist das. So mag ich nicht alt werden. So nicht. Lieber schmeißts mich die Stiegen runter, dass ich mirs G’nack brech. Aber so mag ich nicht alt werden.«


  Anna lächelte, wie Walli mit ihren knapp achtzig Jahren vom Altwerden als zukünftigem Ereignis sprach, dann aber hörten sie oben Gepolter. Wimmer stand auf und stieg die Treppe hinauf, um nach dem alten Stangl zu sehen. Im ersten Stock drangen aus einer offenen Kammertür leise Flüche.


  »Zefix, Kruzinesen, wo ist denn meine Joppe, wo hab ichs denn hing’schustert?«


  Wimmer klopfte an den Türstock der offenen Tür und grüßte: »Servus Kilian, kann ich dir was helfen?«


  Kilian Stangl fuhr herum und ein Blitz des Erkennens huschte über sein Gesicht, gefolgt von einem Moment der Verunsicherung, dann rief er: »Ja der Dings, der Hubert! Was machst du denn da? Ist heut nix los in der Wirtschaft, dass du mich besuchen kannst?«


  »Ich bin der Wimmer Ludwig. Kennst mich nimmer? Der Wimmer Ludwig!«


  »Ja freilich. Der macht gute Würst’, der Wimmer. Bei dem tät ich meine Würst kaufen, wann ich a Wirtschaft hätt. Du, Hubert, hast du meinen Janker gesehn?«


  Wimmer schloss die Tür und da hing die Strickjacke am Haken.


  »Da hammas ja!«


  Mühsam, aber ohne Hilfe zog der alte Bauer seine Jacke an. Wimmer sah sich um. Was sollte er mitnehmen? Wäsche würde der Alte sicher im Heim haben. Pillen hatte Max noch erwähnt, die der Alte brauchen würde. Wo waren sie wohl? Neben dem kleinen tragbaren Fernsehgerät lagen nur vier Bücher. »Demenz, was tun?« las er auf einem Buchdeckel, »Demenzerkrankungen« und »Praxishandbuch Altersdemenz«, aber auch »Das Erbe von Björndal«. Die Medikamente fanden sich im Schrank. Ein roter Beutel mit Reißverschluss voll mit bunten Dragees in geblisterten Plastikstreifen in verwirrender Vielfalt. Daneben lag ein Tablettenspender, in dem die bunte Pracht schon in Portionen eingeteilt war. Er steckte den Spender in den Beutel, verschloss ihn und nahm ihn mit.


  »Komm mit runter, Kilian. Dann stell ich dir die Anna vor, meine Enkeltochter!«


  »Der Karola ihr kleines Dirndl?«


  »Ja! Genau! Jetzt kennst mich ja doch wieder. Ich bin der Ludwig, der Karola ihr Vatter...«


  Der Greis griff nach seinem Stock und plaudernd stiegen sie die Treppen hinunter.


  Eine Stunde später war Kilian Stangl wieder im Altenheim in Wolnzach, wo er meinte, in dem neuen Café dort ein Stück Kuchen umsonst zu essen. Wimmer verabschiedete sich und versprach, ihn bei Gelegenheit zu besuchen.


  »Das mach ruhig! Dann ist es mir hier nicht so fad, wenn ich eine Gesellschaft hab. Ja, Albert, komm mich ruhig besuchen.«


  Als Wimmer seiner Anna später in einem echten Café einen Eisbecher spendierte, war er still und nachdenklich.
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  Vernehmungen


  Etwa zu der Zeit, als Wimmer in Wolnzach Anna beim Vertilgen des Eisbechers zusah, begrüßte Polizeiobermeister Zeisinger auf der Polizeidienststelle Geisenfeld einen Besucher: »Danke schön, Herr Doktor Stein, dass Sie sich Zeit genommen haben und bei uns vorbeischaun.«


  »Keine Ursache, so weit ist es ja gar nicht zu fahren.«


  Zeisinger führte den Zahnarzt in den ersten Stock der Polizeiinspektion in ein Zimmer mit Glastisch und klärte ihn unterwegs über seine Rechte auf.


  Als sie saßen, fragte Zeisinger: »Haben Sie etwas dagegen, wenn eine Kamera mitläuft? Das dient der Genauigkeit und schützt Sie und uns gleichermaßen vor Missverständnissen.«


  »Nur zu. Ich hab nichts dagegen.«


  Die Kollegen in Geisenfeld waren von der SoKo »Maibaum« gebeten worden, den Zahnarzt einer ersten Befragung zu unterziehen. Ziel war das Gewinnen eines allgemeinen Eindrucks und– dies vor allem– die Feststellung des Alibis. Zeisinger freute sich, die Befragung vornehmen zu dürfen. Er brannte darauf, neue Kenntnisse der Vernehmungstaktik anwenden zu können, die er kürzlich in einer Fortbildung gelernt hatte.


  Er hatte sein Gegenüber so hingesetzt, dass er ihn gut sehen konnte und nichts verdeckt wurde. Darum hatte er gestern mühsam einen Glastisch in das Zimmer geschleppt. Seine eigene Körpersprache– darauf achtete Zeisinger– war nicht aggressiv. Er saß entspannt zurückgelehnt, nicht breitbeinig, aber beidfüßig mit Bodenkontakt, und blickte Dr.Stein ruhig an.


  »Möchten Sie ein Wasser? Oder einen Kaffee?«, fragte er und leitete so die Kontaktphase ein. Der Zahnarzt verneinte. Es folgte ein wenig Smalltalk über die Vorzüge von Mineralwasser bei den sommerlichen Temperaturen und Zeisinger bemerkte, dass Dr.Stein die anfängliche Befangenheit ablegte. Nun saß auch er ruhig und gelöst im Sessel.


  »Auf zur Berichtsphase!«, dachte der Polizeiobermeister. »Sie werden sicher wissen, warum ich mit Ihnen reden wollte«, eröffnete er das Gespräch.


  Dr.Stein saß unverändert entspannt da. »Ich vermute, weil ich den Brunnrieder gekannt habe.«


  »Sozusagen. Wie lange kannten Sie denn den Herrn Brunnrieder?«


  »Schon seit der Schulzeit. Damals waren wir Freunde.«


  Zeisinger war mit Konrads Notizen der Vernehmung von Frau Brunnrieder ebenso vertraut wie mit den Gerüchten, die Wimmer kolportiert hatte.


  »Sie waren damals Freunde?«


  »Ja...«


  »Und später?« Unausgesprochen schwang in den zwei Worten die Aufforderung mit, die ganze Sache zu erzählen.


  »Später hat er mir meine Freundin ausgespannt und aus war’s mit der Freundschaft. Das werden Sie doch einsehen. Das heißt aber nicht, dass ich ihn zwanzig Jahre danach umbring! Ich hoffe, dass Sie das nicht vom mir annehmen.«


  »Wissen Sie, Herr Doktor Stein, wir nehmen grundsätzlich immer alles an. Das geht nicht gegen Sie, es ist nur unsere Methode. Und dann schließen wir alles Unmögliche aus.«


  »Wenn ich jetzt also die Nacht über von Dienstag auf Mittwoch bis in den frühen Morgen Billard gespielt hätte und einen Zeugen benennen könnte, wären wir schon fertig?«


  »Dann könnten wir Sie ausschließen und wären ein Stück weiter. Waren Sie denn Billard spielen?«


  »Leider nein! Ich war zu Hause und hab mir einen Film angeschaut. Um halb zwölf bin ich dann ins Bett.«


  »Und das kann auch jemand bezeugen?«


  »Meine Frau. Hilft das was?«


  »Sie ist besser als niemand«, meinte Zeisinger vage. Er blickte Dr.Stein scharf an. Das mit der Berichtsphase war ziemlich kläglich. Inzwischen waren sie längst in der Vernehmung, dem Teil mit Frage und Antwort. Nur sollte eigentlich er die Fragen stellen und nicht der Zeuge. Der blickte ihm offen in die Augen, zeigte keine Anzeichen von Nervosität. Zeisinger beschloss, das Thema der Befragung noch ein wenig auszudehnen: »Wie standen Sie denn zum Toten?«


  »Gar nicht. Früher war ich sehr sauer auf den Bertram. Das geb ich zu und das weiß auch jeder.– Wissen Sie, einen Mann nimmt es wirklich mit, wenn der beste Freund ihm das Madel wegnimmt. So ein Verrat ist immer ein doppelter Verlust, denn mit dem Partner verliert man auch den Freund. Aber auch so etwas lebt sich ab. Schauns, ich bin inzwischen glücklich verheiratet. Der Bertram ist mir im Laufe der Zeit egal geworden– mehr oder weniger.«


  Bisher hatte Dr.Stein in den Pausen des Gesprächs weder überlange gezögert noch nach links geblickt. Das Erste wäre ein Zeichen für angestrengtes Nachdenken, das Zweite für die Benutzung der kreativen Hirnhälfte, beides feine Hinweise für Lügen, auf die Zeisinger genau achtgab.


  »Aber Sie waren doch im selben Sportverein!«


  »Ja... wir waren beide im Schützenverein.«


  »Das kommt mir jetzt schon ein wenig komisch vor, Herr Doktor Stein.«


  »So ein Schützenverein ist kein Tanztee, wo man sich die ganze Zeit auf den Füßen rumsteht. Man kann sich grade dort wunderbar ausweichen. Er hat Luftgewehr geschossen, ich hauptsächlich Kleinkaliber. Ich war am Montag im Schützenheim und er meistens am Donnerstag. Bei den Turnieren bleibt man ohnehin möglichst isoliert und konzentriert sich. Schießen ist ja nicht wie Kegeln. Die zwei oder drei geselligen Veranstaltungen im Jahr, das Schützenfest oder die Weihnachtsfeier, mei, da ist man dann halt verhindert oder man hockt an einem anderen Tisch und schaut in eine andere Richtung.«


  »Und jetzt schießen Sie in Rohrbach? Oder wo?«


  »Ja, in Rohrbach. Ich hab den Verein gewechselt.«


  »Warum, wenn ich fragen darf?«


  »Der alte Vorstand hat den Job nicht mehr machen mögen. Jemand hat den Bertram zur Nachfolge vorgeschlagen. Viel Konkurrenz hat es für den Posten nicht gegeben. Ich hab kommen sehen, dass der Lump Vorstand wird. Unter ihm wollte ich nicht schießen. Sicher nicht. Er oder ich! Ich hab mich dann auch um den Posten als Vorstand beworben. Der Verein hat ihn gewählt und ich bin ausgetreten.«


  Zeisinger widerstand der Versuchung, noch weiter zur besonderen Konkurrenz der beiden Rivalen nachzufragen. Das sollten besser die Kriminaler machen. Sein Auftrag war ein allgemeiner Eindruck und das Alibi. Einen letzten Kommentar konnte er sich aber nicht verkneifen: »Dann könnten Sie jetzt, wo der Herr Brunnrieder tot ist, ja wieder zurück in ihren alten Verein.«


  Die Haltung des Zahnarztes veränderte sich unmerklich, er zögerte einen Moment. Seine Mundwinkel zuckten. »Ja...«, sagte er endlich. »Ja, das könnte ich vielleicht.«


  Das Gespräch mit dem Zahnarzt in Geisenfeld war etwa eine Stunde vorüber, als auch Anton Stangl das Polizeipräsidium in Ingolstadt verließ– mit ziemlich viel Wut auf die Ordnungshüter im Bauch. Sein Sohn Max und sein neuer Rechtsbeistand begleiteten ihn.


  Die Vernehmung hatte lange gedauert. Konrad hatte das Verhör geleitet und dafür gesorgt, dass es dieses Mal in ruhigeren Geleisen verlief. Seine erste Maßnahme hierfür war gewesen, den Schwaben mit anderen Aufgaben zu betrauen. Stangls und Stimpfles gegenseitige und so offensichtlich zur Schau gestellte Antipathie war der Wahrheitsfindung seiner Meinung nach alles andere als förderlich– zumindest im Moment.


  Konrad hatte gerade zusammen mit Linner mit der Vernehmung beginnen wollen, als Dr.Zaschke aus Wolnzach sich als der juristische Beistand für Herrn Stangl vorstellte. Dem Ermittlungsleiter war diese Entwicklung nicht unrecht. Vielleicht fühlte sich der misstrauische Bauer so sicherer und war endlich zur Zusammenarbeit bereit.


  Er war es nicht. Soviel stand nach mehr als einer Stunde fest. Bei der Vernehmung war praktisch nichts Neues herausgekommen. Stangl weigerte sich weiter halsstarrig, mit der Polizei zu kooperieren. Er leugnete die Tat rundweg ab. Seinen Fluchtversuch am Freitag erklärte er mit seinen schlechten Erfahrungen in seiner Jugend und alten Reflexen.


  »Aber wenn Sie so unschuldig sind, wie Sie es zu sein behaupten, dann brauchens doch nicht ausreißen«, hatte ihm Konrad entgegengehalten.


  »Auf meim Grund, da lauf ich hin, wohin ich mag und wann ich mag... und wie schnell ich das mach, ist ganz allein meine Sach!«


  Dreimal waren sie alle Argumente und Indizien durchgegangen: die Drohung, den Besuch des Opfers später, das Alibi, das keines war, das Ausbüchsen, der mangelnde Wille, zur Aufklärung beizutragen. Es half nichts. Der Mann blieb störrisch wie ein Esel.


  Schließlich brach der Anwalt das Gespräch ab. »Herr Konrad, wir kommen so doch nicht weiter. Sie befragen meinen Mandanten immer wieder zu denselben Fakten und Umständen. Das verschwendet meine Zeit, seine und auch Ihre. Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, schön. Wir hingegen haben durchaus noch anderes vor. Herr Stangl hat Ihre Fragen zur Genüge beantwortet. Und das, obwohl er zu keiner Aussage verpflichtet ist. Wenn Sie nichts weiter gegen ihn vorzubringen haben oder ihn festnehmen wollen, wozu die Beweislage aber meines Erachtens viel zu dürftig ist, dann sind wir hier fertig, meinen Sie nicht?«


  »Fast. Wir haben nur noch eine Bitte an Herrn Stangl. Es geht um die Spuren, die wir am Tatort gefunden haben. Die möchten wir gern abgleichen. Herr Stangl. Ich frag Sie hiermit noch einmal: Möchten Sie uns helfen? Geben Sie uns eine DNA-Probe und Fingerabdrücke? Ihre freiwillige Mitarbeit wäre eine große Hilfe.«


  Der Anwalt flüsterte Stangl etwas ins Ohr, doch der schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich hab nix mit dem Mord zu tun! Und ich will nix wissen von DNX und von Fingerabdrücken! Am End hängen Sie mir nur irgendwas an. Nein! Ich geb nix her!«


  »Gut«, seufzte Konrad und griff in seinen Aktenhefter.


  »Ich hab Ihnen die Möglichkeit gegeben, uns freiwillig bei der Aufklärung zu helfen. Wenn Sie nicht mögen, dann machen wir es anders.« Er reichte dem Anwalt den richterlichen Beschluss über die erkennungsdienstliche Behandlung und klärte den Bauern nochmals über seine Rechte auf. Dann wandte er sich an den Kollegen Linner: »Der Herr Stangl hier bekommt einen Satz Porträtfotos. Sein Anwalt, Herr Doktor Zaschke, darf gerne zuschauen, dass auch sichergestellt wird, dass alles in Ordnung ist. Außerdem brauchen wir eine Speichelprobe und alle zehn Finger einzeln sowie beide Handflächen.« Konrad stand auf und gab dem Anwalt die Hand. »Herr Doktor Zaschke, es hat mich gefreut, Herr Stangl, bis bald. Ich geh davon aus, dass wir uns wiedersehen.«


  Stangl schaute grimmig drein, stand dann aber folgsam auf, als Linner ihn bat, und ließ sich widerstandslos fortführen.


  Konrad blieb ratlos zurück und fragte sich, warum der Bauer nur so halsstarrig war. Eine gewisse Nackensteife war dem Holledauer Bauernstand zwar grundsätzlich zu Eigen, doch dieser Mann sprengte den Rahmen des Üblichen. Wie sollte man da von Unschuld ausgehen? Wer sich so sperrt, hat meist Dreck am Stecken, das hatte er in den langen Jahren im Polizeidienst gelernt. Sehr viel sprach dafür, dass Stimpfle recht hatte, wenn er Stangl ins Fadenkreuz der Ermittlung nahm. Vielleicht war ein Spurenabgleich mit Stangls Fingerabdrücken ja hilfreich. Doch wenn nicht? Dann war Stangl noch immer nicht entlastet und die Situation blieb, wie sie war.


  Trotzdem zweifelte Konrad. Es waren nur recht schwache Indizien. Vor allem aber flüsterte tief im Inneren Konrads Instinkt ihm zu, dass Wimmer die Situation richtiger beurteilte, auch wenn die Fakten ein anderes Bild zeichneten.


  Er seufzte. Es war nicht leicht, die Wahrheit ans Licht zu fördern. Gab es überhaupt eine Wahrheit? Vielleicht hätte er doch Pfarrer werden sollen, wie seine Tante es sich gewünscht hatte.


  »Der Pfarrer ist fein raus«, dachte er. »Der bekommt im Seminar die Wahrheit gelehrt. Ich musste sie mir immer wieder erarbeiten und freilegen.«


  Konrad stand auf, um mit Stimpfle zu sprechen.
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  Kleine und große Fortschritte


  Es war Dienstagvormittag und Wimmer saß im Wartezimmer von Dr.Stein. Eine blutjunge Sprechstundenhilfe mit zu Kunstwerken gestalteten Fingernägeln hatte ihn flötend gebeten, dort Platz zu nehmen. Er müsse sich noch ein Weilchen gedulden. Er habe ohnehin Glück, dass er so kurzfristig seinen Zahnstein entfernen lassen könne. Das sei normalerweise nicht möglich, doch da jemand abgesagt habe...


  Der alte Metzger saß nun hinter einer Glaswand im Wartebereich auf einem unbequemen Designerstuhl aus quietschbuntem Plastik und ließ die Praxis auf sich wirken. Wimmer fühlte sich unwohl. Daran, dass er in einer seit Jahrzehnten eingeführten Zahnarztpraxis saß, in der sich nun schon in der zweiten Generation Patienten behandeln ließen, erinnerte hier nichts. Alles wirkte neu und ein wenig übertrieben. Die Wände waren mit teurer Glasfasertapete im Fischgrätmuster bespannt und in zarten Pastelltönen gehalten. Das gefiel Wimmer. Doch damit waren die positiven Eindrücke auch fast schon aufgezählt. Die Empfangstheke fand er übertrieben protzig und frivol. Sie war aus Glas und gewährte unnötigerweise indiskrete Blicke auf die Beine der kurzberockten Sprechstundenhilfen. Die Computermonitore darauf und die Tastaturen davor wirkten nicht wie robuste Arbeitsgeräte. Eher waren es filigran-futuristische Kunstwerke und das mattschwarze Gehäuse des Rechners unter dem Tisch hatte– wozu auch immer– eine neonrote Innenbeleuchtung, die aggressiv aus den Lüftungsschlitzen schien.


  An den Wänden hingen in schmalen Silberrahmen mehrere riesige Schwarzweißfotos: überlebensgroß vergrößerte Porträts eines Mannes, der– mal mit Seidenschal, mal mit umgelegtem weißem Handtuch– für die Kamera posierte. Ein Bild zeigte ihn mit den Händen am Lenkrad eines Sportwagens, ein weiteres mit Golfschläger über der Schulter und eines auf einem Bootssteg. Es gab möglicherweise noch mehr, doch die konnte Wimmer von seinem Platz im Wartezimmer aus nicht sehen.


  Im Wartezimmer war es eher ruhig, obwohl es gut besetzt war. Wimmer fragte sich, warum hier nicht auch die rege Mitteilsamkeit herrschte, wie bei Dr.Kuffner, seinem Hausarzt, und betrachtete die Patienten ein wenig genauer: Ein paar hatten Schmerzen, andere waren nervös und hatten Angst. So war es in der elegant-frostigen Atmosphäre, die jede Gemütlichkeit entbehrte, nicht verwunderlich, dass die Leute lieber in einer Zeitschrift blätterten, als sich zu unterhalten. Ganz war die Mitteilsamkeit der »Weiberleut« jedoch nicht zu unterdrücken: Als eine dicke Frau mit kurzer grauer Drahthaarfrisur Platz nahm, begann wenigstens sie einen kleinen Plausch mit ihrer Nachbarin.


  »Ach, ich hab ja so eine Last mit meinen Zähnen: Seit vier Wochen machen wir da rum. Spaß ist das fei keiner. Eigentlich ist es ja nur die neue Brücke, da hinten...«, erklärte sie undeutlich, weil sie zur Illustration ihren Mund aufriss und mit dem Finger deutend hineinfuhr. »Aber erst hat es nicht gehalten, dann war das Implantat nicht so, wie es bestellt war, und es hat nicht so gepasst, wie es sollte. Jetzt endlich, jetzt sind wir bald fertig. Und meinst du, daheim hätt wer Mitleid mit mir? Pfeifendeckel! Weisst, was der Schorsch gemeint hat? ›Da musst dich halt durchbeißen, Mama!‹ Also so was frechs! Ach je, es ist eine Last! Es gibt ja wirklich Besseres, als wochenlang jeden Dienstagvormittag beim Zahnarzt zu verbringen. Und die Warterei! Letzten Dienstag hab ich zum Beispiel dreieinhalb Stunden hier gesessen.«


  »Ah, geh weiter«, meldete sich Wimmer. »Hat’s denn da einen Notfall gegeben?«


  »Naa! Der Doktor hat nur einen Teil seiner Mittwochstermine vorgezogen. Darum war es so voll. Am Mittwoch hat er nämlich zugehabt«, erklärte sie Wimmer und fragte dann ihre Bekannte: »Hat eigentlich deine Martina schon ihr Kind gekriegt? Und was ist es denn jetzt? Ein Bub? Oder ist es ein Madel?«


  Der Rest des Gesprächs war für Wimmer nicht weiter erhellend. Er blätterte in den vielen Auto-Illustrierten, die ihn aber nicht ansprachen. Sie zeigten fast alle nur Sportwagen. Der Grund, dass Wimmer sich dennoch lustlos über die Vorzüge der Trockensumpfschmierung informierte, war eine gewisse Verlegenheit. Er wollte sich den Zahnstein ansehen. Frau Rother-Sill hielt er mit ihren widersprüchlichen Aussagen zwar für hochverdächtig, doch leider hatte noch keine klare Idee, wie er ihr weiter auf den Zahn fühlen oder sie überführen konnte. Und eine direkte Konfrontation mit ihr wollte Wimmer vermeiden. Frau Rother-Sill und er– da prallten Welten aufeinander. Sie war vehemente Fürsprecherin der vegetarischen Ernährung und sah in Wimmer nichts anderes als einen Tiermörder. Als einen solchen hatte sie ihn auch schon öffentlich beschimpft. In ihrer Voreingenommenheit gegen ihn war sie so auf Krawall gebürstet, dass Wimmer ihr lieber auswich. Solange er keine Idee hatte, wie er den Widerspruch des Alibis zu einem stichhaltigen Beweis schmieden konnte, wollte er die Zeit nutzen und einen ersten Kontakt zu seinem zweiten Verdächtigen herstellen. Dr.Stein kannte er nicht, was in Wolnzach auf nicht sehr viele Leute zutraf. Vor langen Jahren war Wimmer beim alten Dr.Stein einmal in Behandlung gewesen. Das war noch gewesen, bevor dessen Sohn sich in der väterliche Praxis engagiert hatte. Doch dann war die nette Frau Dr.Binsmayer die Dentistin seines Vertrauens geworden.


  Tiefes und lautes Grollen klang durch die geöffneten Fenster und zeigte an, dass ein großer Sportwagen vorfuhr. Einmal wurde der Motor noch kurz in den oberen Drehzahlbereich gejubelt, dann herrschte Stille. Wenige Augenblicke später betrat genau jener Mann die Praxis, der auf all den gerahmten Fotos zu sehen war: Dr.Stein.


  Viel sah Wimmer vom Zahnarzt nicht, denn er verschwand sofort in den Rückräumen. Auch später im Behandlungszimmer tauchte er nur für einen kurzen Moment auf. Das Gespräch war sehr einseitig und kaum als solches zu bezeichnen. Dr.Stein warf einen Blick auf die Karteikarte auf einem Tischchen und sprach: »Grüß Gott, Herr Wimmer, nicht wahr? Doktor Stein ist mein Name. Sie sind hier wegen der Zahnsteinentfernung? Bitte weit aufmachen... ja... ich seh schon. Meine Sprechstundenhilfe wird sich gleich um Sie kümmern. Alles Gute noch.«


  Das war’s schon gewesen. Keine Minute und er war schon wieder weg.


  Etwas später war Wimmers Behandlung abgeschlossen. Beim Hinausgehen sah er sich die Fotos im Flur näher an. Sie alle zeigten den Arzt in selbstverliebten Posen und mit einem kühlen Blick, den Wimmer nicht leiden konnte. Die Bilder als fotografische Arbeiten waren aber, das erkannte Wimmer, gut gelungen und zeigten durch die Bank– trotz der verschiedenen Posen und Hintergründe– dieselbe Handschrift. Da stand es ja auch unten in der Ecke: Photostudio Rosi Radler in Geisenfeld.


  Bevor Wimmer nach Hause ging, bewunderte er vor der Praxis noch kurz den giftgrünen Sportwagen des Zahnarztes vor der Tür. Es musste seiner sein. Die anderen Autos, die hier parkten, alles Klein- und Mittelklassewagen, konnten unmöglich für dieses satte Motorengeräusch verantwortlich sein, mit dem Dr.Stein seine Ankunft angekündigt hatte. Mit Sportwagen kannte sich Wimmer zwar nicht aus, doch diese Silhouette war unverkennbar die eines Porsche. Wenn es auch kaum ein gewöhnliches Serienfahrzeug war. Der Wagen wirkte selbst auf dem Parkplatz bulliger, bissiger und rasanter als ein gewöhnlicher Porsche. Da war wohl manches nachgebessert worden. Auch das Firmenemblem auf der Haube war ersetzt worden. Statt dem Wappen in Gold, Rot und Schwarz mit dem Pferd in der Mitte prangte dort ein schwarzes Oval mit einem stilisierten grünen Kleeblatt, einem mit vier Blättern statt mit dreien.


  Zu Hause fand Wimmer Anna auf seinem geblümten Sofa sitzen.


  »Opa, ich glaub, wir müssen einen Ausflug machen.«


  »Ja? Warum denn? Und wohin?«


  »In den Bayrischen Wald.«


  »Ja Anna, hast du an Kasperl gefrühstückt?«, fragte Wimmer und lachte seine Enkelin an.


  Anna wirkte aber sehr ernst und sie seufzte dramatisch: »Ich hab nachgedacht.«


  Wimmer lehnte sich zurück und lauschte gespannt.


  »Der Polizist hat dir doch so einen Handzettel gezeigt von der Pension, wo Frau Rother-Sill Urlaub gemacht haben will.«


  Wimmer nickte.


  »Ich hab mich gefragt, woher die Polizei des Blattl haben kann. Doch nur von ihr selber, oder? Wie mir das klargeworden ist, hab ich ganz plötzlich Lust auf ein Eis gehabt und bin zu ihr hingegangen. In den Laden. Die haben da ein Erdbeer-Rhabarber-Eis, das ist echt lecker. Und an der Kasse hab ich das da gefunden.« Sie zeigte ein Faltblatt vor, wie das, was die Polizei Wimmer gezeigt hatte. Der Alte staunte, doch bevor er Anna loben konnte, sprach sie schon weiter: »Ich glaub nicht, dass sie beim Töpfern war. Sie hat entweder die Polizei belogen oder die Christina. Aber wen? Ich glaub, die Christina würde sie sicher nicht belügen. Wenn sie aber da oben nicht den Töpferkurs gemacht hat, wie kommt dann der Stapel Faltblätter in den Laden?«


  »Keine Ahnung. Vom Fremdenverkehrsamt?«


  »Quatsch! Dann müssten die doch überall liegen. Das tun sie aber nicht. Nicht in der Bank, nicht am Rathaus, im Hopfenmuseum nicht. Opa, die Frau Rother-Sill und die Töpfertante– die kennen sich. Das sind doch beide Gurkenschieber, so weichgespülte Ökokampf-Flunserl! Vielleicht sind sie sogar gute Freundinnen.«


  »Du meinst, wenn die Polizei bei der Töpfertante anruft, dann bestätigt die der Rother-Sill das Alibi? Egal ob die Rother-Sill da war oder nicht, nur weil sie befreundet sind?«


  »Genau! Glaubst du denn, die Polizei wird da genauer nachschauen? Meinst du, die fahren mit einem Foto dahin und fragen alle Leut dort aus?«


  »Wenn das Alibi glaubhaft ist und sie keinen anderen Anhaltspunkt haben, werden sie nicht sehr viel Zeit investieren, denk ich. Hinfahren werden sie vielleicht schon, beziehungsweise einen Polizisten von da oben hinschicken. Aber ein strenges Verhör... Nein, das ist eher unwahrscheinlich.«


  »Eben. Drum müssen wir da hinfahren und selber nachforschen.«


  »Wann? Jetzt?«


  »Freilich! Oder auf was willst du warten? Ich hab der Mama gesagt, ich hätt dich überredet, dass wir an Ausflug machen. Zum Ponyreiten. Und danach noch zum Baden. Wir haben Zeit bis zum Abendessen. Die Brotzeit hab ich schon gepackt. Und da geht’s hin!« Ihr Finger wies auf einen Punkt auf einer Karte, die sie sich am Computer ausgedruckt hatte. »Da, gleich bei Drachselsried ums Eck.«


  Sie starteten kurz nach elf Uhr am Vormittag. Es war kein kleiner Ausflug. Wimmers alter Benz brauchte fast zwei Stunden zum Ziel. Zunächst waren sie an Regensburg vorbei bis kurz hinter Straubing auf der Autobahn geblieben. Dann tuckerten sie bei schönstem Wetter auf Landstraßen nach Nordosten aus dem Donautal heraus. Grünbetannte Bergrücken gaben den Reisenden einen kleinen Vorgeschmack darauf, was sie tiefer im Bayrischen Wald erwartete: eine Landschaft von dem Teil der Palette, auf der der Schöpfer seine Grüntöne mit etwas Blau gemischt hatte. Sie passierten Viechtach und überwanden einen weiteren Höhenrücken, der nun auch offiziell zum Bayrischen Wald gehörte. Schließlich gelangten sie ins Zellertal, ein buntblühendes Band, eingerahmt von Höhenrücken, tiefgrün in der Nähe und mit zunehmender Ferne immer mehr ins Bläuliche verblassend. Nach ein paar Kilometern erblickten sie die Zwiebelhaube der Pfarrkirche »St.Aegidius« der Gemeinde Drachselsried. Nur noch zweimal mussten sie abbiegen, dann waren sie da.


  Der »ganzheitliche Erlebnishof Sonnenleite« war einst ein großer Bauernhof gewesen. Er lag traumhaft schön am Hang über ungemähten Wiesen im Blütenrausch. Auf einer stand eingezäunt der Haflinger aus der Werbung und mampfte selig Gras und Wiesenkräuter.


  Von der Ferne wirkte das Haus ganz und gar traditionell und bodenständig. Der Eindruck änderte sich, als Wimmer und Anna langsam näherfuhren. Die Zufahrt zwischen den Wiesen war von bunten tibetischen Gebetswimpelketten gesäumt. Vor dem Haus drehten sich fröhlich Windspiele aus knallbuntem Segelstoff oder blinkenden Blechen. In der Mitte erhob sich ein weiß-blau geringelter Fahnenmast mit einer großen weißen Fahne, auf der in Weinrot ein keltisches Ornament prangte. Ihm gegenüber stand die Skulptur einer nackten, breithüftigen Frau, aus einem Baumstamm mehr geschlagen als geschnitzt. Sie stand dem Hauseingang genau gegenüber. Das Haus schmückte sich ganz traditionell mit prächtigen Blumenkästen. Doch unübersehbar prangte unter dem Giebel ein riesiges Wandbild. Ein Mandala.


  Kaum hatten sie das Auto abgestellt und waren ausgestiegen, als eine junge blonde Frau mit strahlenden Saphiraugen auf sie zukam. Sie mochte zwanzig Jahre alt ein, trug enge Jeans, ein ockerfarbenes Batik-T-Shirt und Segeltuchturnschuhe. Mit einem offenen Lächeln ging sie auf die Ankömmlinge zu.


  »Grüß euch! Was kann man denn für euch tun?« Sie sprach sauberes Hochdeutsch, verwendete aber das unkomplizierte bäuerliche »Du«, eine seltsame Mischung.


  »Wir sind grad in der Nähe gewesen, und da–«, begann Wimmer. Anna unterbrach ihn.


  »Wir wollten uns nach Ihren Kursen erkundigen.«


  »Oh, das tut mir leid. Da braucht ihr eigentlich die Mama. Aber die ist gerade mit dem Nymphen-Kurs am Gumpen. Wenn sie im Quellheiligtum ihr spirituelles Bad nehmen, dann kann man sie leider unmöglich stören. Das würde den Nöck verärgern und die Nymphen verscheuchen. Wir haben so lange gebraucht, bis wir spirituellen Kontakt zur lokalen Anderwelt herstellen konnten. Vielleicht kann ich euch aber weiterhelfen. Ich bin die Iris.«


  »Ich hab gehört, ihr bietet hier einen Meditationskurs für Mädchen an. Der tät mich interessieren«, verkündete Anna mit leuchtenden Augen.


  »Du meinst wohl den Kurs ›Aus dem Nabel leben: Yoga nach dem Mond für junge Frauen‹. Diesen Kurs gebe ich selber. Wie alt bist du denn?«


  »Zwölf– zwölfeinhalb.«


  »Und hast du schon... ich meine... biologisch...«


  »In fünf Monaten wird es ein ganzes Jahr und ziemlich regelmäßig.«


  Wimmer wurde rot bis über beide Ohren. Der jungen Frau war dieses Thema aber gar nicht peinlich und sie lachte froh: »In dem Fall wärst du wohl die jüngste Teilnehmerin, aber das ist grundsätzlich kein Problem.«


  »Hast du gehört, Opa? Es ist gar kein Problem!«


  Diese kleine Aufführung hatten sie gut abgesprochen. Wie sie es im Auto geprobt hatte, wandte sich Anna nun wieder an Iris: »Die Mama von einer Klassenkameradin hat mir von euch vorgeschwärmt.«


  »Oh, das freut mich. Sie war schon mal hier? Wer ist es denn?«


  »Frau Rother-Sill.«


  Wimmer achtete auf Zeichen von Misstrauen in den Zügen der jungen Frau, doch sie blieb so fröhlich und offen, wie sie war.


  »Die Antonia!«, rief sie. »Die kenne ich gut. Sie war erst vor ein paar Wochen da und hat ihren Kurs gegeben: ›Kosmische Hochzeit: Engelsenergie channeln mit bewusst-vegetarischem Leben‹.«


  »Wow, das klingt auch interessant«, flunkerte Anna erstaunlich überzeugend.


  »Das ist es auch. Sie zeigt, wie man die eigene Aura mit der Energie der Erdmutter vereint, die wir mit bewusstem Fleischverzicht von ihr geschenkt bekommen. Du bist doch auch eine Vegetarierin?«


  Anna nickte eifrig und flocht ein, was sie im Netz gelesen hatte. »Macht ihr nicht auch Töpfern mit der Erdmutter oder so ähnlich? War da nicht erst letzte Woche ein Kurs?«


  »Das ist eigentlich kein Kurs. Es geht eher um Selbsterfahrung und Entdeckung der Schöpferkraft in uns selbst. Das Erdmutter-Töpfern ist immer um die Sommersonnwende. Wenn du da mitmachst, triffst auch bestimmt die Antonia.«


  Wimmer hatte genug gehört. Er blickte demonstrativ auf die Uhr. »Wir müssen noch weiter, Schatz, die Oma wartet doch mit Kaffee und Kuchen«, meinte er und erklärte an Iris gewandt: »Wissen Sie, es ist ja noch ein gutes Stück zu fahren. Anmelden kann die Kleine sich ja, wenn sie mag, auch über das Internet.«


  Anna verabschiedete sich artig und nur Minuten später sahen sie den Hof im Rückspiegel kleiner werden.


  Auf der Rückfahrt waren sie beschwingt. Erstaunlich rasch und unkompliziert hatten sie erfahren, was sie hatten wissen wollen: Frau Rother-Sill war diesem sonderbaren Esoterik-Hof offensichtlich in Freundschaft verbunden. Und sie war ziemlich sicher letzte Woche nicht dort gewesen. Sonst hätte Iris das bestimmt erwähnt. Sie waren ein großes Stück weiter.


  In Viechtach wurden Annas kriminalistisches Geschick und ihr Scharfsinn ein weiteres Mal mit einem großen Eisbecher belohnt. Während Anna glücklich den Früchtebecher vertilgte, genoss Wimmer ein Haferl Kaffee und strahlte. Einen stolzeren Großvater hätte man an diesem Nachmittag kaum finden können.


  Rechtzeitig zum Abendessen waren sie wieder in Wolnzach.
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  Papierkram und das Flunserl


  Es war Dienstagmorgen und Stimpfle war übel gelaunt. Zu seinem großen Missvergnügen war er an den Schreibtisch gefesselt und verfasste eine Zusammenfassung des gestrigen Hofbesuchs bei Stangl und dessen späterer Vernehmung. All dies tat der Kriminaloberkommissar mit verbitterter Mine und unterdrückter Wut in seinen Bewegungen. Er fühlte sich bestraft, meinte, man habe ihm Unrecht getan, und grollte still vor sich hin. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass die bisherigen Ermittlungen für einen unübersehbaren Papierstau auf den Schreibtischen gesorgt hatten.


  Ganz falsch lag Stimpfle nicht. Zwar hätte es Konrad niemals Bestrafung genannt, doch er hatte seinen jungen Kollegen tatsächlich ganz bewusst für einen Tag aus dem Verkehr gezogen. Er war der Ansicht, das sei hilfreich, um seinen Eifer ein wenig dämpfen, bevor dieser endgültig in Übereifer umschlug. Dass seine Absicht in ihrem Gespräch gestern vor Dienstschluss bei Stimpfle zu Einsicht geführt hatte, bezweifelte er jedoch.


  Konrad hatte ihn erst kritisiert, dann aber auch ausführlich gelobt, um das Gespräch positiv zu beenden. Das Lob hatte der Schwabe an diesem sonnigen Morgen, den er gar nicht heiter finden konnte, aber vergessen. Er spürte nur den scharfen Stachel des Tadels: unangebrachte Fixierung auf eine einzige Spur, Ungeschick und fehlende Sensibilität. Dass Stimpfe das Landvolk Konrad gegenüber als »Urbevölkerung« bezeichnet hatte, hatte ihm wohl in den Augen seines Chefs auch keine Pluspunkte gebracht.


  »Aber mehr habe mer ned!«, hatte sich der gebürtige Stuttgarter aufgebracht in breitem Schwäbisch verteidigt. »Wir han koine Spure, nix, womit wir ermittle könne. Mehr gibt es halt ned. Es sei denn, mer glaubet an die Ideen von jedem daherg’loffene Handwerkerle. Aber wär das ordentliche Polizeiarbeit? In Sturgett han i des fei anders g’lernt!«


  Konrad hatte ihn nach der morgendlichen Dienstbesprechung schmollend im Präsidium zurückgelassen und war nach Pfaffenhofen gefahren. Im Wagen hörte er das Zweite Brandenburgische Konzert. Als rechter Hand ein riesiger Torbogen aus Blech einen Autohof anzeigte, verließ er die A9 und fuhr ins weite grüne Tal der Ilm hinab auf die kleine Kreisstadt zu. Der Kollege Aschenbrenner hatte eine Genossenschaftsbank als Geschäfts- und Hausbank des Ermordeten benannt und deren Hauptstelle war dort am Hauptplatz.


  Beim letzten Umbau hatte die Bank sich nicht nur ein repräsentatives Foyer geleistet, sie hatte auch zugleich die Kasse und den Schaltertresen weitgehend abgeschafft. Automaten hatten das Regiment übernommen und nur mehr eine letzte Angestellte in Fleisch und Blut kümmerte sich an einem kleinen Tresen um die Kunden. Der Rest der Bank bestand aus einem lichten Treppenhaus mit Glasdach, das Zugang zu vielen, vielen kleinen Büros gewährte. Als Konrad sich der Dame im Foyer vorgestellt hatte, wurde er binnen zwei Minuten von einer eleganten Sekretärin abgeholt und in eines dieser vielen Zimmer geleitet. Die meisten Bürowände waren aus mattiertem Glas. So wirkte alles ein wenig kühl, woran auch der dunkle Holzboden nur wenig änderte.


  Abteilungsleiter Heller war für Brunnrieder zuständig gewesen und erwies sich als so freundlich, liebenswürdig und hilfsbereit, wie es sich Konrad nur wünschen konnte, sobald er ihm das staatsanwaltliche Auskunftsersuchen an die Bank überreicht hatte, das für die Polizeiermittlungen das Bankgeheimnis aufhob. Die Auskünfte, die Herr Heller erteilte, waren leider ernüchternd: Im Finanziellen eröffnete sich kein erkennbares Motiv. Die Firma war nicht überschuldet und auch sonst war in keiner Weise irgendeine Schieflage erkennbar. Dies hatte schon Kollege Aschenbrenner festgestellt und außerdem mitgeteilt, dass die Auftragslage durchaus zufriedenstellend gewesen sei. Weder die Unterlagen noch das Personal hatte auf erwähnenswerte Reklamationen hingewiesen oder auf sonst etwas, was außergewöhnliche Kosten oder Regresse bedeutet hätte.


  Zwar war bei der Bank auch noch eine Reihe von Versicherungen abgeschlossen worden. Doch auch hier gab es nichts Verdächtiges. Die Lebensversicherungen liefen alle schon mindestens acht Jahre und waren weder übertrieben hoch, noch gab es einen überraschenden Begünstigten oder plötzliche Änderungen. Alles kam im Todesfalle Frau Brunnrieder zugute. Es gab einige Immobilien, von denen die meisten der Firma gehörten. Sie waren moderat beliehen und mit ihrem Wert weit mehr als ausreichend abgesichert. Drei Immobilien hatte Brunnrieder privat besessen: eine Wohnung in einer Anlage in Wolnzach, das Wohnhaus und eine Vierzimmerwohnung in München. Auch sie waren alle nur moderat beliehen und gut abgesichert. Für die beiden Wohnungen gingen zudem regelmäßige Mieteinnahmen ein. Auch die Kontobewegungen ließen auf den ersten Blick kein verdächtiges Schema erkennen. Als Konrad die Bank verließ, war er überzeugt, dass Aschenbrenner recht hatte: Brunnrieder war ein integerer Unternehmer gewesen.


  Etwa neunzig Minuten später war Konrad von einer Brotzeit gestärkt und läutete bei Frau Brunnrieder. Frau Weller öffnete und bat ihn herein, als ihn auch schon die Frau des Hauses begrüßte. Unter dem Sonnenschirm auf der Terrasse nahmen sie Platz.


  Noch bevor er fragen konnte, erklärte Frau Brunnrieder lächelnd: »Keine Sorge, meine Mutter hat einen Termin beim Physiotherapeuten. Wir sind eine Weile ungestört. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Frau Brunnrieder, ich muss im Rahmen der Untersuchung auch einen Blick auf die Vermögenssituation werfen.«


  »Natürlich.«


  Konrad berichtete, dass er schon auf der Bank Unterlagen eingesehen hatte.


  »Nun... ich denke, dann haben Sie das Wichtigste gesehen. Mein Mann mochte es gerne übersichtlich. Auch in Gelddingen. Er wollte alles in einer Hand haben und sich nicht verzetteln. Unsere Hausbank ist über alle unsere Geldangelegenheiten informiert, über die Privat- und auch die Firmenkonten.«


  »Das erleichtert auch uns die Arbeit. Gab es ein Testament?«


  »Ja, natürlich.« Sie stand auf und kam gleich darauf mit einem großen schwarzen Ordner zurück. Darin blätterte sie kurz und gab Wimmer ein dünnes Geheft. »Das ist die Kopie des Testaments, bitte schön. Es wurde vom Notar Täubner aufgesetzt und ist auch bei ihm hinterlegt. Ich habe mich erkundigt: Es gibt laut Herrn Täubner keinen letzten Willen, der jüngeren Datums wäre. Das wird er Ihnen sicher auch sagen.«


  »Das glaube ich weniger«, sagte Konrad und lächelte. »Als Notar hat er ein Aussageverweigerungsrecht gegenüber den Ermittlungsbehörden. Da sagen die Herren meist gar nichts, von ›Grüß Gott‹ und ›Auf Wiedersehen‹ einmal abgesehen.«


  Konrad las das Dokument. Es war kurz und unkompliziert, trug aber nicht wesentlich zur Erhellung des Falls bei. Haupterbin war als überlebender Ehepartner Frau Brunnrieder. Eine Wohnung in einem Wohn- und Geschäftshaus sollte Herrn Brunnrieders Mutter bekommen oder, falls diese vor ihm versterben sollte, seine Schwester.


  »Meine Schwiegermutter ist vor drei Jahren verschieden«, erklärte Frau Brunnrieder. »Monika, meine Schwägerin, habe ich inzwischen verständigt. Sie wohnt in Amerika, hat nach Florida geheiratet. Zur Beerdigung will sie kommen.«


  »Sie erben ja auch die Firma. Wissen Sie schon, wie da die Zukunft aussieht?«


  Sie seufzte. »Nein. Nach allem, was ich von Herrn Münzer höre, ist die Firma wirtschaftlich gesund. Er sorgt dafür, dass der Betrieb weitergeht. Reibungslos, soweit das überhaupt in dieser Situation möglich ist. Die Zukunft? Nein. Über die Zukunft habe ich noch nicht nachgedacht. Vielleicht verkaufe ich, vielleicht nehme ich einen Partner ins Boot. Ich weiß es nicht. Es ist ja gerade einmal eine Woche her und der arme Bertram ist noch nicht einmal unter der Erde.« Sie presste die Lippen zusammen, schwieg aber und griff nach einem Taschentuch.


  Bei der Rückfahrt war Konrad wenig vergnügt. Das Radio blieb aus. Er hatte auf eine Spur oder zumindest auf einen Hinweis gehofft. Doch als Geschäftsmann war Brunnrieder– von seinen gelegentlichen Abenteuern abgesehen– grundsolide und auch diese Abenteuer waren dank seines tüchtigen Prokuristen keine unkalkulierbaren Risiken gewesen.


  Hatte am Ende der Prokurist etwas zu gewinnen? Nur, wenn ihm Frau Brunnrieder die Firmenleitung überließ oder ihn gar als Partner aufnahm. Gab es hier ein Motiv? Bisher war keines erkennbar. Er würde Aschenbrenner anweisen, auch die Beziehung von Münzer und Frau Brunnrieder näher zu beleuchten. Eventuell... mit etwas Glück kam ja etwas heraus.


  Während Wimmer und Anna sich vor Ort über das esoterische Kursangebot der »Sonnenleite« informierten, erreichte Konrad das Polizeipräsidium. Stimpfle wirkte immer noch angesäuert, hatte aber einen Großteil der aufgelaufenen Ermittlungsergebnisse gelesen, sortiert und gegebenenfalls zusammengefasst. Der Papierberg war erfreulich flach und die grauen Aktenordner stattlich dick.


  Konrad kam seiner gekränkten Seele entgegen. Er besuchte Stimpfle in seinem Büro und ließ ihn nicht zu sich kommen. Er nahm als Gast in Stimpfles Büro auf dem Besucherstuhl vor dem Kopfende des Schreibtischs Platz und berichtete ihm die spärlichen Ergebnisse.


  »Alles in allem ist heute leider sehr wenig herausgekommen, was uns weiterhilft. Beim Geld ist das Mordmotiv eher nicht zu suchen. Allerdings sollten wir uns vielleicht den Münzer etwas genauer anschauen.«


  Stimpfle hörte aufmerksam zu und nickte. »Wenn der Münzer was zu gewinnen hätt, denn hätten wir ein tolles Motiv. Er wär ned der Erste, der seinen Chef umbringt, damit er hernach die Firma samt der Witwe übernimmt. Es wär zu schön, wenn am End rauskommt, dass die vielleicht ebbes mitrenander han.«


  »Das ist wohl etwas, was der Aschenbrenner herausbringen kann, solang er noch in der Firma vor Ort ist. Hat es hier was Neues gegeben?«


  Stimpfle griff einen der Aktenorder und blätterte, dann öffnete er die Klammer und reichte Konrad ein Blatt. Es war ein Laborbericht. »Sie erinnre sich noch an den kloine Fussel vom Drahtseil?«


  »Ja...« Konrads Blick irrte über die verwirrenden Abkürzungen und Zahlen. Im Interpretieren solcher Laborberichte war er noch nie besonders gut gewesen. Er sah Stimpfle erwartungsvoll an.


  »Also...«, begann Stimpfle. »DNA ist keine dran. Aber mir wisset jetzt, was mer da han: Es isch Leder.«


  »Aha.«


  »Und zwar Kernspaltleder vom Rind. Es ist sogar ein ganz b’sonderes Leder. Die Kollegen haben Chrom(III)-Oxid vom Gerben drin gefunden. So nette Sachen wie Formaldehyd, a bissle Glutaraldehyd und a paar Acrylate sind auch noch drin. Des sagt zumindest das Labor.«


  »Aha... und das macht diesen Handschuh zu etwas Besonderem?«


  »Nein! Eben nicht! Ganz im Gegenteil. Es ist ein ganz minderwertiges Leder, allerbilligste Industrieware. Wissetse, wofür man dieses Leder braucht? Was man sehr gern draus macht?«


  »Nein. Was macht man denn daraus?«


  »Arbeitshandschuhe. Die ganz einfachen Arbeitshandschuhe, die man im Baustoffhandel oder in em Baumarkt kaufen kann...«


  »...oder im landwirtschaftlichen Bedarfshandel. Gut gemacht Stimpfle. Sehr gut.«


  Der Schwabe strahlte über beide Backen. Dennoch beherrschte er sich und preschte nicht weiter vor. »Und jetzt?«, wollte er wissen.


  Konrad lächelte.


  »Was mach mer jetzt?«


  »Was meinen Sie denn, Stimpfle?«


  »Ich tät zum einen mit dem Aschenbrenner den Prokuristen genau unter die Lupe nehmen und wegen dem kloin Fussel...«


  »...auf Bayrisch ›Flunserl‹ genannt«, verbesserte Konrad schmunzelnd.


  »Wegen dem ›Flunserl‹ also tät ich den passenden Arbeitshandschuh suchen wollen. Beim Stangl zum Beispiel, denn der braucht so einen wahrscheinlich öfter als die Frau Brunnrieder oder der Herr Münzer. Ich tät also für den Stanglhof zur Suche von selle Handschuh einen Durchsuchungsbeschluss beantragen.«


  »Und genau so machen wir es, Stimpfle.«


  Den restlichen Tag widmeten sich die beiden Kriminaler dem Aktenstudium. Stimpfles Laune hatte sich nach Konrads Lob und Anerkennung sichtlich gebessert und so endete der Arbeitstag versöhnlich.
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  Im Fotostudio


  Es war neun Uhr. Das Familienfrühstück im Hause Wimmer/Kirner war beendet. Nur Anna frühstückte mit ihrem Opa noch gemütlich weiter, doch ihre Eltern waren schon bei ihrer Arbeit: Sebastian in der Wurstküche und Karola im Laden hinter der Theke. Als die Hobbydetektive endlich allein waren, gingen sie noch einmal ihren gestrigen Erfolg durch. Anna war immer noch begeistert und auch Wimmer war stolz auf das, was sie herausgefunden hatten. Einen Wermutstropfen beklagte er aber doch: Sie hatten immer noch keinen hieb- und stichfesten Beweis, den sie der Polizei liefern konnten.


  »Wozu brauchen wir eigentlich einen Beweis? Wir haben doch die Aussage«, fragte Anna. »Ich hab gedacht, Opa, dass wir der Polizei nur helfen wollen. Dass wir ihnen nur die Hinweise geben, damit sie dann weiter ermitteln können. Jetzt aber schaut es so aus, als willst du den Fall selber lösen. Machen wir jetzt wirklich auf eigene Faust Jagd auf den Mörder?«, fragte sie flüsternd und in ihrer Stimme schwangen sowohl Abenteuerlust als auch Angst mit.


  »Ach Anna, die Polizei will sich nicht gern helfen lassen. Der Konrad hört einem schon zu, aber sein Assistent– du hättest den depperten Preißn hören sollen. Der ist giftig gewesen. Der will den Stangl schuldig sehen. Was anderes interessiert ihn nicht und mir dahergelauf’nem Hobbydetektiv glaubt er sowieso nichts. Er denkt, wir erzählen eh nur Schmarrn! Wenn die Polizei nicht zuhören mag, dann müssen wir ihnen leider den kompletten Beweis liefern. Aber wie? Wie beweisen wir ihnen etwas? Im Fall von der Frau Rother-Sill: Wie kommen wir an einen Beweis, wo sie in der Mordnacht wirklich gewesen ist? Im Bayrischen Wald war sie nicht. Vielleicht war sie in Frankfurt. Und wenn auch das gelogen war und sie in Wolnzach gewesen ist... Vielleicht hat sie ja tatsächlich den Brunnrieder erschlagen. Doch wie beweisen wir es?«


  Anna zog die Nase kraus und dachte eine Weile nach. »Wenn ich was ganz Schlimmes gemacht hätt oder ich hätte Angst... Also ich müsste drüber reden. Mit einer Freundin. Wir müssten sie dann nur belauschen.«


  »Du meinst, sie redet drüber? Hmm... Hat sie denn hier im Ort Freunde? Echte Freunde, denen man alles erzählen kann? Die es auch nicht rumtratschen?«


  »Hier als Zugezogene? Das glaub ich weniger. Aber, Opa, wir wissen von zwei Freundinnen und die wohnen beide weit weg. Wenn sie nicht lange fahren mag, dann muss sie wohl telefonieren.«


  »Schon! Aber Anna! Ihr Telefon können wir ja kaum anzapfen. Wo kriegen wir beide so a Wanzn überhaupt her? Und wie sie einbauen? Kind, wie stellst du dir das denn vor?«


  Anna lächelte: »Eigentlich müssten wir genau das machen. Aber vielleicht geht’s auch einfacher. Ich hab da eine Idee... Aber da muss ich erst noch die Melanie anrufen. Die muss nämlich bei ihrer großen Schwester babysitten und hat mir neulich was erzählt.«


  Wimmer schüttelte den Kopf. Anna aber erklärte: »Keine Angst. Ich verquatsch mich schon nicht. Ich muss nur was nachfragen. Mit a bissel Glück klappt das mit dem Abhören doch noch.«


  »Wieder mit dem Internet?«


  »Also Opa, alles kann der Computer jetzt auch nicht. Lass dich überraschen! Es kann aber bis morgen dauern.«


  »Bis dahin bleibt mir noch der Doktor Stein. Denn vielleicht ist es ja doch der Zahnarzt gewesen.«


  »Und wie kriegen wir über den was raus?«


  »Ich denk, da gibt es einen Weg. Ich glaub, dass er ein ganz ein eitler Aff’ ist. Schon allein wegen der ganzen Fotos von sich an der Wand!«


  »Aha...«


  »Und alle waren von einer Rosi Radler. Sie hat ein Fotostudio in Geisenfeld. Soviel weiß ich schon.«


  »Dann muss die den doch kennen. Oder?«


  »Genau!«


  Bei Anna war der Groschen gefallen. Sie klimperte albern mit den Wimpern und bettelte mit ihrer süßlichsten Stimme: »Weißt du was, Opa? Weißt du, was ich ganz furchtbar gern von dir hätt? Ein schönes Foto von dir, eins von einer guten Fotografin.«


  Das Fotostudio lag in Geisenfeld in einer ruhigen Nebenstraße. Wimmer hatte es dank guter Beschilderung und des markanten Logos aus roten Dreiecken problemlos gefunden. Er parkte das Auto vor einem Einfamilienhaus mit fröhlich buntem Vorgarten. Ein Natursteinweg führte zu einem separaten Eingang, einer Glastür, hinter der eine schmale Treppe zum Dachgeschoss führte. Der Architekt hatte aber sein Handwerk verstanden. Dies war, obwohl nachträglich eingebaut, keine lieblos angeflickte Notlösung, es war dank eines Glasdachs ein luftiger und lichtdurchfluteter Zugang, interessant, spannend und sogar mit einem Hauch Eleganz. Oben an einem weißen Tresen stand in einen Terminkalender vertieft eine Frau mit roter Kurzhaarfrisur, wohl ein paar Jahre jünger als Wimmer. Als er näher trat, blickte sie auf und begrüßte ihn. Sie entpuppte sich als agile Frau mit mitreißender Energie. Wimmer mochte sie sofort.


  Er trug ihr sein Anliegen vor, eine schöne Aufnahme von sich selbst für seine Enkelin. Frau Radler, sie selbst war es nämlich, hörte aufmerksam zu und meinte schließlich: »Dann sind wir im Stil ein wenig freier. Es ist ja nicht für eine Bewerbung, nicht wahr? Passens auf, ich zeig Ihnen mal was.«


  In den Fotomappen des Studios blätternd staunte Wimmer nicht schlecht, was es alles für Möglichkeiten gab, sich in Szene setzen zu lassen.


  »Mei, in meiner Kindheit war des einfacher. Da hat es nur das Eisbärfell für die Babys gegeben und für die Großen einen blauen Vorhang und einen grauen. Davor hat man sich ordentlich hingehockt und dann hat’s schon geblitzt!« Er blätterte weiter. »Ja verreck! Soviel Aufwand macht ma heutzutag?«


  Die Fotografin lachte. »Ja freilich! Wir wollen doch auch a richtig schönes Bild kriegen– und auch ein originelles, eins, das zu Ihnen passt! Ein Foto, das nicht nur Ihre Oberfläche einfängt, sondern auch Ihr Wesen.«


  »Das ist gut. Drum bin ich ja auch zu Ihnen gekommen. Ein paar von Ihren Arbeiten kenn ich ja schon.«


  »Und? Haben sie Ihnen gefallen?«


  »Sonst wär ich ja nicht da. Die Bilder, die ich g’sehen hab, die waren pfundig.« Wimmer widerstand der Versuchung, gleich den Zahnstein zu erwähnen. Er wollte zwar Frau Radler aushorchen, doch ohne dass es so aussah. Es war besser, wenn er abwartete, bis sie selbst danach fragte.


  Ein Weilchen später saß er auf einem Drehschemel neben einer üppigen Zimmerlinde und wurde von einem großen Lichtkasten sanft beleuchtet. Die Fotografin rückte einen kleinen Scheinwerfer einige Male hin und her, um von der Seite noch ein paar markante Schatten in das Gesicht zu zeichnen, sorgte schließlich für etwas Beleuchtung von hinten und dann begann auch schon das Shooting.


  Es war anstrengend, denn Wimmer sollte auf vier Dinge zugleich achten: Er sollte leicht vornübergebeugt sitzen, in Richtung der Kamera blicken, aber nicht hinein, dabei locker und unverkrampft bleiben und obendrein gewinnend lächeln. Er spürte, dass er bestenfalls zwei dieser vier Forderungen gleichzeitig erfüllen konnte. Je mehr er sich bemühte, umso verkrampfter saß er da und fühlte sich nur wenig behaglich. Frau Radler aber schoss dennoch fröhlich Bild um Bild.


  »Das ist ja vorerst nur zum Warmwerden«, erklärte sie, nachdem es mehr als dreißig Mal »Klick« gemacht hatte, und begann mit Wimmer eine Unterhaltung, damit der seine Steifheit verlor. Bald plauderten sie über die Vorzüge der modernen Technik, die es erlaubte, so viele Aufnahmen zu machen, auch wenn man sie in ein paar Minuten wieder löschen würde.


  »Früher, wie wir noch mit echtem Film gearbeitet haben, da haben wir oft erstmal zum Lockern leer geschossen und haben gar keinen Film in der Kamera g’habt! Können Sie sich das vorstellen?«


  Im Gespräch löste sich Wimmers Verspanntheit langsam und Frau Radler begann nun ernsthaft, nach dem wahren Wimmer zu suchen, den sie mit ihrer Kamera einfangen wollte.


  Als sie nach ein paar Minuten ihr Modell die Pose wechseln ließ, diesmal Halbprofil von rechts, stellte sie endlich die Frage: »Was für Aufnahmen von mir haben Sie denn gesehen, Herr Wimmer?«


  »Die Bilder, die beim Doktor Stein in der Praxis hängen.«


  »Ah freilich! Die sind gut, gell?– Haltens des! Der Ausdruck ist gut! Das wird richtig! So bleibens jetzt bitte, genau so!« Und wieder drückte sie den Auslöser, weil Wimmer im Objektiv gerade genau so aussah, wie er war.


  »Das sind ja fast schon Charakterstudien vom Doktor Stein«, stellte Wimmer fest, als er wieder sprechen durfte. »Wenn man vor denen stehen bleibt und sich Zeit nimmt, dann erkennt man am End den ganzen Menschen.«


  »Das freut mich! Dass Sie das sagen, freut mich sehr«, klick–klick–klick, »denn das ist es ja, was so eine Aufnahme erst gut macht.«


  »Da lernt man wohl seine Leut auch ganz gut kennen, oder?«


  »Freilich! Und in seinem Fall passen ja auch die Accessoires und der Hintergrund ganz genau zum Herrn Doktor Stein! Auch das, was da noch mit auf den Bildern drauf ist, erzählt ja was von dem Menschen. Das hat schon alles seinen Sinn!« Klick–klick–klick. »Des sagt ja auch was aus.«


  Wimmer lachte und diesen Ausdruck sollte er einen Augenblick für die Kamera halten.


  »Sie meinen, zum Herrn Doktor Stein passen Seidenschal und Golfschläger besser als zum Beispiel ein Hasenstall?«


  Nun lachte auch Frau Radler schallend. »Wissens was, neulich hab ich ein Hochzeitspaar gehabt, die hab ich mit lauter Kaninchen fotografiert. Auf einer schönen Wiese. Das ist eine ganz a tolle Serie geworden. Aber die beiden waren auch ganz lieb und naturverbunden.« Klick–klick–klick. »Der Herr Doktor Stein und Kaninchen... Nein! Das könnt ich mir so gar nicht vorstellen.« Klick–klick–klick. »Ich glaub nicht, dass das passt. Das hätt er wahrscheinlich schon selber gar nicht so haben wollen.« Klick–klick–klick. »Sein Sportwagen ist ihm da sicher lieber und der passt auch besser zu ihm. Die Aufnahme mit dem Auto, haben Sie die gesehen? Die ist die beste von allen, find ich. In dem Wagen war er am besten aufzunehmen. Da war er ganz bei sich. Den Wagen liebt er.«


  Wimmer überlegte, wie er unauffällig nachhaken konnte.


  »Sie sind so ernst, Herr Wimmer«, mahnte Frau Radler, klick–klick, »lächelns mich doch einmal an! Ja! So ist es besser. Hat der Herr Doktor Stein eigentlich noch sein Hochzeitsbild auf seinem Schreibtisch?«


  »Da hab ich jetzt nicht drauf geachtet, aber in so am Behandlungsstuhl, da sieht man ja auch mehr die Deckenlampe.«


  »Er hat mich nämlich mal eingeladen, dass ich mir die Bilder in seiner Praxis anschau, und damals war sein Hochzeitsbild auf dem Schreibtisch gestanden.« Klick–klick–klick. »Die Hochzeitsserie hab ich ihm ja auch gemacht. Wenn Sie das Bild g’sehn hätten, dann hättens auch sein Auto wiederg’sehen. Das ist nämlich auf dem Hochzeitsbild mit drauf.«


  »Der Wagen war auf dem Hochzeitsbild?«


  Sie zuckte vielsagend mit den Achseln. »Er war ihm wohl sehr wichtig. Seine Frau ist zwar dagegen g’wesen, aber er wollte den Wagen mit drauf haben. Fast hätt’s da schon den ersten Ehekrach gegeben. Ui! Das ist gut!« Klick–klick-klick. »Genau so!« Klick–klick–klick-klick–klick! »Die Aufnahmen werden jetzt super!«, rief sie begeistert.


  Wimmers Mundwinkel hatten sich in der Andeutung eines Lächelns eine Spur gehoben, denn ohne es zu bemerken, hatte ihm Frau Radler gerade zu einer Idee verholfen.


  Er sah plötzlich mindestens eine, vielleicht sogar zwei schöne und recht unauffällige Möglichkeiten, wie er mehr über Dr.Stein erfahren könnte.
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  Mit Durchsuchungsbeschluss


  Am Mittwochmorgen besuchte Konrad zuerst Frau Dr.Müller, die zuständige Staatsanwältin. Sie war ein rundliches Energiebündel mit kastanienbrauner Windstoßfrisur, nur knapp einen Meter sechzig groß und, wie sie selbst es nannte, ein Pfefferkörnchen: klein, aber scharf. Im Gericht war sie knallhart und von manchem Verteidiger gefürchtet. Kollegen und Mitarbeiter kannten sie hingegen anders, als freundlichen Teamplayer, als eine Chefin, die zuhörte, Leistung anerkannte und den Leuten nicht in ihre Arbeit hineinredete. Bei Schlamperei in ihren Ermittlungen konnte sie aber zum Drachen werden.


  Als Konrad ihr Büro betrat, begrüßte sie ihn freundlich und bot ihm eine Tasse Kaffee an. Während sie zur Kaffeemaschine ging– sie ging grundsätzlich selbst– hatte Konrad Zeit, es sich bequem zu machen. Sie kannte seine Morgenbrummigkeit zur Genüge und wusste, dass es besser war zu warten, bis er den ersten Schluck getrunken hatte. Wenn er seine Gedanken sortiert hatte, kam er meist rasch zur Sache. Als der Dampf über der Tasse begann, seine Stirnrunzeln glattzubügeln, berichtete Konrad, was sie bislang ermittelt hatten, was sie vermuteten und was sie planten.


  »Und Sie haben da eine so eine Art Informant in Wolnzach?«


  »Na ja... Informant ist da vielleicht ein bissl zu viel gesagt. Aber wenn Sie es so bezeichnen wollen– ja. Es ist ein Bürger, der freiwillig zur Aufklärung beiträgt. Er hat uns auf eine angebliche ehemalige Geliebte des Ermordeten hingewiesen. Und auf einen alten Rivalen.«


  »Aha... was ist mit der angeblichen Geliebten? Wieso angeblich?«


  »Das haben wir nicht näher überprüft. Die Dame hat nämlich ein Alibi. Das hat die Polizeiinspektion in Viechtach gestern überprüft und bestätigt. Sie haben mit der Pensionsbesitzerin gesprochen. Die hat ausgesagt, dass diese Frau Rother-Sill letzte Woche zu einem Töpferkurs da war.«


  »Viechtach ist jetzt aber nicht so weit weg. Könnte sie...«


  »...heimkommen, den ehemaligen Liebhaber ermorden und dann unbemerkt wieder zum Kurs zurückfahren, damit sie ein Alibi hat? Nein. Die Frau Rother-Sill hat nämlich aus ökologischem Gewissen keinen Führerschein. Von der Pension liegen die nächsten Bahnhöfe mindestens acht Kilometer entfernt und auch in Wolnzach sind es wieder etwa acht Kilometer Fußmarsch. Selbst wenn sie gern zu Fuß geht und im G’schwindschritt marschiert, es funktioniert nicht. So spät nachts verkehren da keine Züge mehr. Von dort nach Wolnzach zu kommen und bis zum Morgen wieder zurück, das wird ohne Auto mehr als schwierig.«


  »Nun gut... Und der Rivale? Was ist mit dem?«


  »Das haben die Kollegen in Geisenfeld überprüft. Er hat ein schwaches Alibi, nur seine Frau. Er sagt, er war daheim, und hat angegeben, er hätt ferngesehn. Doch es deutet nichts weiter auf den Mann hin. Im Moment lassen wir ihn beiseite und verfolgen die aussichtsreicheren Spuren.«


  »Aha. Und Ihr Informant, oder wie Sie ihn auch nennen wollen, was hat der für ein Interesse an dem Fall?«


  »Eigentlich ein ganz natürliches! Der Mord ist in Wolnzach eine Sensation. Da möcht’ er natürlich wissen, wer es war. Er hat aber auch noch a gewisses Eigeninteresse. Er kennt nämlich unsern Hauptverdächtigen, den Herrn Stangl, recht gut offenbar, und er hält ihn für unschuldig.«


  »Was meinen Sie? Hat er recht? Oder ist das nur das Wunschdenken von nahestehenden Personen, die die bittere Wahrheit nicht wahrhaben wollen? Ich hab da ja schon allerhand erlebt. Manche erfinden die abenteuerlichsten Geschichten, nur um die Wahrheit nicht glauben zu müssen.«


  Konrad prüfte in Gedanken alle seine Eindrücke, die er von Wimmer gewonnen hatte. Dann meinte er: »Hmm. Den Herrn Wimmer, unseren auskunftsbereiten Bürger, den kenn ich schon länger. Er ist ein vernünftiger Mann, kein Spinner und auch kein G’schaftlhuber. Wenn er mir was steckt, mir Hinweise gibt oder mir einen Bezug zeigt, dann hör ich da schon recht aufmerksam zu. Er hat eine gute Nase, eine Mischung aus praktischer Menschenkenntnis und Lokalwissen. Ich würd ihm und seinem Riecher gerne glauben. Nur widerspricht er mit seiner Auffassung unseren Ermittlungsergebnissen. Die Indizien und Spuren deuten bisher auf den Stangl hin. Motiv, Gelegenheit, Tatmittel... alles kein Problem. Aber es sind eben nur Indizien. Wir haben nichts wirklich Stichhaltiges in der Hand. Also schlage ich vor, wir machen erst einmal weiter: Wir folgen den Indizien und ich höre dem Wimmer weiter aufmerksam zu. Wegen dem Stangl übrigens bin ich zu Ihnen gekommen.«


  »Sie wollen dem Herrn Stangl jetzt also Druck machen?«


  »Ja. Das kann man so sagen. Ich will bitte für ihn an Durchsuchungsbeschluss.«


  »Wie soll ich das begründen, Herr Konrad? Wir haben nur Indizien. Nach allem, was Sie mir erzählen, ist die Beweislage so dünn wie ein Blatt Zeitungspapier. Damit kann ich doch keinen Beschluss rechtfertigen.«


  Konrads Brauen blieben entspannt, aber darunter blitzte es verschmitzt. »Ich hab mir halt gedacht«, meinte er mit argloser Stimme, »dass wir da diese Lederfasern haben. Ein Rindsspaltleder, auf eine ganz bestimmte Art gegerbt. Ein Leder von genau der Art, wie man es für Arbeitshandschuhe benutzt. Diese Fasern müsste man halt abgleichen. Wenn wir jetzt einen Beschluss hätten, der sich nur auf die Arbeitshandschuhe erstreckt...«


  Frau Dr.Müller lachte. Dann zog sie ihren Laptop zu sich heran und füllte ein Online-Formular aus. »Sie sind schon ein Schlauberger. Ich habe einen Untersuchungsbeschluss beantragt. Sie können ihn sich nachher im Amtsgericht abholen. Er bezieht sich auf das Anwesen von Herrn Stangl und ausdrücklich nur auf Arbeitshandschuhe von ähnlicher Machart wie die benannte Probe zum Zweck eines Abgleichs. Ja? Haben Sie mich verstanden? Nur darauf!«


  Konrad nickte und dankte.


  Als er eine Stunde später mit Stimpfle, Linner und Thalmayr auf den Stanglhof fuhr, fanden sie die drei Stangls wieder im offenen Scheunentor. Max und sein Vater montierten an den Traktor eine riesige, grotesk wirkende Erntemaschine. Diese erfindungsreichen Geräte schneiden die Hopfenreben vor der Zugmaschine einen knappen halben Meter über dem Boden ab, greifen sie und reißen sie im Weiterfahren oben vom Draht ab. Die fallende Rebe führen sie an einer langen, sehr langen Schiene mit umlaufender Kette seitlich am Traktor vorbei nach hinten und oben. Dort legen sie die geernteten Pflanzen mit ihren ganzen sieben Metern ordentlich auf einem Anhänger ab. Im Moment aber, ohne den Anhänger, mit der Schiene, die schräg nach oben hinter dem Schlepper aufragte, sah die Maschine einem Dreirad nicht ganz unähnlich, aus dem hinten eine Schubstange für die Eltern herausragte. Eine sehr große Schubstange– für Rieseneltern.


  Die Kriminalpolizisten traten näher. Anton Stangl schaute sie finster an und schwieg, Max ebenso, aber mit mehr Sorge und weniger Trotz im Blick. Nur Kilian Stangl, der Großvater, der im Schatten auf seinem Küchenstuhl gesessen hatte, stand auf und kam auf die Polizisten zu.


  »Ah, seids ihr die Gaserer? Kommts ihr, dass wir jetzt endlich a Gas bekommen?«


  Max nahm den Alten beiseite. »Nein, Opa, die sind nicht vom Gaswerk. Und ein Gas brauchen wir auch gar nicht. Wir heizen weiter mit Holz. Die wollen mit dem Papa reden. Magst du vielleicht einen Tee haben? Wollen mir ind’ Küch gehen und einen Tee machen?«


  Plaudernd führte Max den Alten ins Haus. Einen Alten, der sich furchtbar aufregen konnte und dann nicht zu beruhigen sein würde.


  Inzwischen hatte sich Anton Stangl die Hände gereinigt und stand breitbeinig da. Auch heute schien er keineswegs zur Zusammenarbeit bereit zu sein. Konrad eröffnete das Gespräch dennoch freundlich.


  »Grüß Gott, Herr Stangl. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Geht’s jetzt allmählich auf die Ernte zu?«


  Von Stangl hörte man ein Brummen, in dem man eine wenig charmante Anrede vermuten konnte. Dann machte er einen Schritt auf die Polizisten zu. »Ich hab mit euch nix zum reden. Also könnts euch gleich wieder schleichen!«


  Konrads Stimme blieb immer noch freundlich, nur sein Blick wurde eine Spur härter: »Diesmal brauchen wir gar nicht mit Ihnen reden. Und Sie auch nicht mit uns, wenn Sie nicht mögen. Natürlich unterhalten wir uns gern mit Ihnen, wenn Sie es wollen. Dann können Sie mit uns über alles ratschen, solang es was mit dem Fall zu tun hat. Sie dürfen jederzeit zu uns kommen. Doch heute geht es uns um Ihre Arbeitshandschuhe. Sie haben doch sicher welche.«


  »Was geht das euch an?«


  Konrad händigte ihm den Durchsuchungsbeschluss aus und teilte seine Leute in zwei Gruppen auf. So durchsuchten die Beamten den Hof. Der Bauer stand auf der Seite, blickte finsterer denn je, hinderte sie aber nicht.


  Schon bei der Einsatzbesprechung in Ingolstadt hatte Konrad seine kleine Truppe auf die Besonderheiten dieser Durchsuchung hingewiesen.


  »Wir dürfen zwar alles durchsuchen, aber nur in Hinblick auf die Arbeitshandschuhe. Alles andere ist nicht durch den Beschluss abgedeckt. Es geht uns jetzt ausschließlich um den Abgleich mit unsern Lederfasern. Ausschließlich. Aber...« An dieser Stelle hatte er sich ein Lächeln nicht verkneifen können. »...wenn Sie etwas sehen, was interessant wäre, etwas, was eine Spur sein könnte... Ich kann Frau Doktor Müller per Telefon erreichen. Im Notfall wäre in zwanzig Minuten ein neuer Beschluss hier. Also Augen auf! Gebts mir auf alles Acht, besonders auf daumendicke runde Schlagwerkzeuge mit Blutspuren!«


  Runde, harte Gegenstände gab es dutzendweise. Die meisten waren aber zu lang und zu unhandlich, wie die Stiele von Schaufeln oder Rechen. Die kürzeren und handlicheren Gegenstände, Stücke von Wasserrohren, Axt- oder Hammerstiele und was sie sonst noch fanden, zeigten keine erkennbaren Blutspuren. Linner, der mit Stimpfle die Scheune untersuchte, fluchte leise vor sich hin und wünschte sich Luminol.


  »Dann könnte man wenigstens sehn, ob da Blut abgewischt worden ist. So kann es sein, dass wir die Mordwaffe sehn oder sogar in der Hand haben und wir erkennen sie nicht!«


  Nach eineinhalb Stunden vermerkte das Durchsuchungsprotokoll 13Paar Arbeitshandschuhe. Zwei Paar aus dem Schlepper, zwei Paar hatten in der Scheune am eisernen Pflücker gelegen, ein weiteres Paar auf der Werkbank im Schuppen. Ein kaputtes Paar war aus der Mülltonne und sieben Paare lagen im Haus. Eines im Werkzeugkasten unter der Spüle und sechs Paar in einem Kasten. Diese sechs waren aber neu und in einem Plastikbeutel verschweißt.


  Anton Stangl sah grimmig zu und sagte kein Wort. Als die Durchsuchung beendet war, gab Konrad dem Bauern einen Durchschlag des Durchsuchungsberichtes. Er verabschiedete sich und sie fuhren vom Hof.


  Im Präsidium wanderten die Handschuhe sofort ins Labor. Stimpfle war sehr aufgeregt. Die spezielle Handschuh-Haussuchung war seine Idee und so bat er darum, Linner und Thalmayr helfen zu dürfen. Er durfte.


  Die Handschuhe wurden zunächst alle fotografiert. Dann erst folgten die weiteren Untersuchungen.


  Auf drei Handschuhen fanden sich sogar– dank der fluoreszierenden Markierflüssigkeit Luminol– Spuren von Blut, die unter UV-Licht zu leuchten begannen. Diese Handschuhe wurden gesondert behandelt. Den anderen wurden Fasern entnommen. Die Probenröhrchen mit diesen Fasern wurden dann der Reihe nach in eine große Analysemaschine gesteckt. Mit dem angeschlossenen Computer an der Seite hatte das Gerät fast die Größe eines kleineren Kleiderschranks. Dieses Massenspektrometer würde Auskunft über die chemische Zusammensetzung der Probe geben. Der Apparat verwandelte Proben in ein ionisiertes Gas, bestehend aus den im Material vorhandenen Elementarteilchen. Jagte man dieses Gas durch ein elektrisches Feld, dann verhielten sich, je nach Gewicht, die einzelnen Moleküle im Gas unterschiedlich. So offenbarte jede Probe ihre Zusammensetzung. Nach ein paar Minuten kennt man nicht nur alle Bestandteile der Probe, man weiß auch, wie viel welcher Stoffe darin enthalten ist.


  »Soviel kann ich jetzt schon sagen«, stellte Thalmayr fest und startete die Analyse der ersten Probe, »es sind alles Handschuhe vom selben Hersteller.«


  Stimpfle war besorgt. »Wenn die erste Probe also anders isch als die Fasern vom Drahtseil, sen dann alle Handschuhe anders?«


  »Wahrscheinlich. Wir testen trotzdem jeden einzelnen Handschuh. Sie stammen ja vielleicht aus verschiedenen Chargen. Vielleicht hams zu verschiedenen Zeiten anderes Leder genommen. Oder es findet sich eine andere Übereinstimmung.«


  Schon die erste Probe wies deutliche Unterschiede zur Vergleichsprobe vom Drahtseil auf. Stimpfle und Linner steckten die Köpfe zusammen und blickten auf ein Blatt, das die Analyseergebnisse als wildes Zackenmuster über einer Grundlinie zeigte. Es sah etwa so aus wie das EKG eines sehr, sehr kranken Superhelden.


  »Wenn die Proben übereinstimmen täten, müsst’ das Zackenmuster weitgehend identisch sein«, erklärte Linner und legte die Analyse der Seilprobe darüber.


  »So a Kaas! Es passt ja gar nicht zusammen.«


  Es war offenbar ein anderes Leder.


  Thalmayr winkte Stimpfle zu einem Tisch mit einem großen Vergleichsmikroskop. Es wirkte wie ein breitbeiniges Raumfahrzeug, das auf zwei komplizierten Füßen gelandet war. Auf der Arbeitsplatte ruhten nebeneinander die Unterteile von zwei schweren Labormikroskopen mit zwei von unten beleuchteten Objekthaltern. Darüber waren die Objektive zweier leistungsstarker Mikroskope montiert. Doch dort, wo man bei einem normalen Mikroskop in ein Okular blicken würde, waren sie fest mit einem Querträger verbunden. Durch den wurden beide Proben nebeneinander in das gemeinsame Objektiv gespiegelt, das auf dem verbindenden Träger in der Mitte saß.


  »Schauens selbst!«, lud Thalmayr Stimpfle ein.


  Er blickte in das Gerät.


  »Links ist die Probe vom Drahtseil, rechts vom Stanglhandschuh Nummer eins. Es ist eine andere Farbe. Erkennen Sie es?«


  »Keine Übereinstimmung?«


  »Keine Übereinstimmung.«


  So war es mit allen Handschuhen. Sowohl optisch als auch chemisch stimmten sie alle nicht mit den Fasern vom Drahtseil überein. Die gebrauchten Handschuhe wiesen bei der massenspektrometrischen Untersuchung ganz verschiedene Muster auf, je nachdem, womit sie verschmutzt waren. Doch immer gab es die gleichen Grundspuren, die sie mit den unbenutzten gemeinsam hatten. Doch einige Elemente, die die Fasern der Originalprobe aufwiesen, waren auf keinem einzigen Stanglhandschuh vertreten.


  Stimpfle war erschüttert. Er hatte sich sehr viel von dieser Spur erhofft, den Durchbruch sogar. Und nun war es nur eine Sackgasse. Linner tröstete den enttäuschten Stimpfle.


  »Die Idee mit dem Arbeitshandschuh ist schon gut gewesen. Nur is es halt das falsche Fabrikat. Und eine winzige Chance haben wir ja immer noch: das Blut auf den Handschuhen! Ich hab a Probe davon schon fertig gemacht. Die schicken wir ins Genlabor. Dann schaun wir mal, was dabei rauskommt. Vielleicht ist es ja doch dem Brunnrieder seine DNS. Oder die Idee mit den Arbeitshandschuhen war schon richtig und wir haben nur am falschen Ort gesucht. Vielleicht ist es ja doch einer aus der Firma gewesen oder die Witwe. Die hat doch einen Garten. Wir sollten auch dort Proben von Arbeitshandschuhen sammeln. Unter Umständen ist es sogar der richtige Handschuh und das Flunserl ist die falsche Vergleichsprobe. Vielleicht ist es ja ein altes Flunserl und stammt vom Arbeitshandschuh vom Opfer. Solche Zufälle gibts öfter als man meint. Wissens, die Welt ist schon ein rechter Sauhaufen, da kann so was schon vorkommen.«


  Stimpfle tröstete dieser Gedanke nur wenig.


  23

  

  Die Wanze


  Als Wimmer von seinem Morgenschwimmen wieder nach Hause kam, saß Anna vor der ausgebreiteten Zeitung am Esstisch und studierte die Werbebeilagen.


  »Und? Habens da etwas, was dich interessiert?«


  »Ich glaub schon.« Sie lächelte ihn an und wies auf den Stuhl neben sich. »Komm, hock dich her, ich glaub wir haben da genau das, was wir brauchen.«


  Wimmer nahm Platz und lauschte seiner Detektiv-Assistentin gespannt.


  »Also: Bei der Frau Rother-Sill ist irgendwas faul. Entweder hat sie die Polizei belogen oder die Christina. Oder beide. Die Polizei halt ich da für wahrscheinlicher. Das hätt sie aber doch sicher nicht g’macht, wenn sie nichts zu verbergen hätt.«


  Wimmer nickte und brummte: »So weit waren wir gestern schon. Und wie geht es nun weiter?«


  »Wir müssen ihr also nachweisen, dass sie in Wolnzach war.«


  »Oder herausfinden, wo sie ansonsten war«, ergänzte der Alte.


  »Oder das. Nur das können wir nicht. Nicht, wenn sie es uns nicht selbst erzählt.«


  »Du meinst, uns wird sie so was erzählen?«


  »Nein, uns gewiss nicht! Aber einer Freundin...«


  »Und ich soll nun bei ihr unterm Sofa liegen und lange Ohren machen? Wie stellst du dir denn des vor?«


  »Wir müssen sie verwanzen!«


  »Jessas! Jetzt spinnt das Dirndl komplett! Was glaubst du denn, wer i bin? James Bond? Daniel Düsentrieb oder wer? Soll ich bei ihr einbrechen und ein Mikrofon in die Lampe einbaun? Außerdem ist das doch gewiss verboten.«


  »A echte Wanzn geht nicht. Das ist mir schon klar. Aber ich weiß einen Weg, der funktioniert. Und der ist auch nicht illegal... glaub ich zumindest... mehr oder weniger. Aber wir brauchen was dafür und des kostet leider was. Wir brauchen so was wie das hier!«, erklärte Anna bestimmt und legte den Finger auf ein Bild in einer orangeroten Werbebeilage.


  Wer von Wolnzach nach Pfaffenhofen fährt, muss, bevor er den hübschen mittelalterlichen Stadtkern erreicht, erst ein wenig attraktives Gewerbegebiet durchqueren. Oben am Hang wacht, groß und himmelblau-weiß schimmernd, der Gebäudekomplex einer Pharmafirma über die kleineren Betriebe zu seinen Füßen, gerade so wie ein Schäfer über seine Herde. Die Gebäude hier unten sind meist eher zweckmäßig als hübsch. Nur sehr vereinzelt schien eine Muse die Architekten geküsst zu haben. Für die Betriebe hier, den Heizölhändler, die Videothek oder den Haustierbedarf, war eine repräsentative Unterbringung ihrer Geschäftsräume offensichtlich keine Notwendigkeit, genau wie für die Tankstellen, den großen Supermarkt und das Möbelhaus oder die Modemärkte. Hier, vor dem möglicherweise am wenigsten ansehnlichen Kasten, einem Elektronikmarkt, hielten Wimmer und Anna an und stiegen aus dem Wagen.


  »So, Anna, jetzt erklär’s mir bitte noch einmal. Wieso geh ich jetzt in den Laden und kaufe dir so ein Handy? Wieso tuts dein Handy denn nicht? Und wozu brauchen wir jetzt dieses komische Andromeda-Zeugl?«


  »Android! Opa, es heißt Android. Also noch mal: Wir kaufen ein modernes Handy, eins das ein richtiger kleiner Computer ist. Meins ist zu alt. Das kann nicht des, was wir brauchen.«


  »Aha.«


  »Wir brauchen ein Smartphone. Weißt, für so ein modernes Android-Handy gibt es verschiedene Programme. Genau wie für meinen Rechner daheim. Wenn wir so ein schlaues Handy haben, dann können wir es auch clever einsetzen. Und als schlaue Detektive holen wir uns für das Handy ein Babyphonprogramm.«


  »Aus dem Internet. Gut. Aber– warum?«


  Anna seufzte und erklärte es nun zum dritten Mal. Diesmal nahm sie aber einen größeren Anlauf. »Die Petra, die große Schwester von der Suttner Melanie, die hat doch vor ein paar Wochen ein Kind bekommen. Und die hat so ein Babyphonprogramm auf ihrem Telefon. Sie bringt die kleine Sophie ins Bettchen und dann legt sie ihr das Handy daneben. Wenn der Zwerg in der Nacht zum blecken anfängt, wenn er schreit oder weint, dann merkt das das Handy. Es reagiert automatisch auf Geräusche. Sobald das Handy ein Geräusch hört, ruft es ganz von allein die Petra auf ihrem anderen Handy an, und die Petra kann dann hören, ob der Sophie was fehlt oder ob sie nur vor sich hin gluckst.«


  »Okay. Und das Telefon willst du der Rother-Sill unterjubeln? In ihrem Büro, als so a Art Wanze?«


  »Ja, genau! Und dann ruft es dich an– oder mich. Und wir können mithören, wenn sie was sagt. Zum Beispiel am Telefon.«


  »Aber so ein Handy leuchtet doch, es piepst und scheppert und alles, wenn man telefoniert.«


  »Naa! Opa, wenn das Telefon so was machen tät, dann würd doch das Wuzerl gleich wieder aufwachen. Ich hab mir gestern das bei der Petra genau ang’schaut. Wenn das Babyphonprogramm läuft, ist das Telefon wie tot. Da bimmelt nix, da leuchtet nix, nix scheppert, alles ist stad.«


  »Und wie lang kann man so einen Verdächtigen– ein Kind mein ich– überwachen?«


  »So lang, wie der Akku hält. Drei oder vier Tage schätz ich.«


  »Und du kannst des Telefon bei ihr unterbringen, ohne dass sie was spannt?«


  »Ganz sicher. Wie ich’s mir wiederhol weiß ich im Moment noch nicht, aber da fällt mir auch noch was ein. Was ich aber noch nicht genau weiß, ist was ganz anderes: Wie schaffen wir es, dass die Frau Rother-Sill auch über ihr Geheimnis am Telefon redet, wenn wir grad zuhören.«


  Wimmer lächelte. »Wenn’s weiter nix ist! Das, liebe Anna, können wir dann schon arrangieren.«


  Am nächsten Morgen war das neue Handy fertig aufgeladen, mit dem Programm ausgerüstet und ausgiebig getestet. Es würde tatsächlich genau das leisten, was Anna versprochen hatte. Es war zwar keine echte Abhörwanze, kam einer solchen aber in ihrem Nutzen nahe– wenn der Plan funktionierte. Und die beiden Hobbydetektive hatten einen echten Plan ausgeheckt.


  Phase eins lief am Donnerstagmorgen um zehn Uhr an. Opa und Enkelin rückten aus, um das Objekt »Sonnenblume« unauffällig zu observieren. Ein gutes Stück weiter die Straße hinunter saßen sie auf einem Mauersims und löffelten zwei Pappbecher mit Eis. Ihr Standort bot einen guten Ausblick auf den Bioladen. Sie aßen langsam und löffelten sogar noch weiter, als die Pappbecher schon leer waren. Erst als drei Kundinnen den Laden betreten hatten und eine vierte mit einem Kinderwagen der Eingangstür zustrebte, sprang Anna auf, ging hinüber und betrat ebenfalls das Geschäft.


  Wimmer saß in der Sonne und schwitzte. Er hatte Angst, dass sie mit ihrem Vorhaben jede Sekunde auffliegen würden. Anna hatte eine tollkühne Idee gehabt, wie sie das neue Handy platzieren konnte. Als Opa hatte er sie, schon als Anna sie ihm unterbreitet hatte, furchtbar und völlig unmöglich gefunden. Er wurde noch immer beim bloßen Gedanken daran rot. Doch Anna war jung und die Jugend ging ja viel offener mit solchen... körperlichen Themen um. Außerdem war sie ein Mädchen. Bei Licht betrachtet, das hatte auch Wimmer zugeben müssen, hatte sie völlig recht: Diese List würde ihr sicher Zugang zum Büro verschaffen. Trotzdem fühlte er sich nun, wo er sie dort drüben wusste, wie auf Kohlen.


  Da war sie ja schon wieder! Sie lächelte und setzte sich neben ihn.


  »Phase eins erfolgreich abgeschlossen«, erklärte sie leise, doch mit hörbarem Stolz in der Stimme.


  »Keine Probleme?«


  »Keine Probleme. Der Laden war voller Kundschaft, da hat sie nicht ins Büro können.«


  »Und dich hat sie nach hinten gelassen?«


  »Ja. Freilich. Ich hab dir doch gesagt, dass Frauen bei solchen Problemen zusammenhalten. Sie hat mir sogar an Tampon aus ›zertifizierter Biobaumwolle‹ geschenkt.«


  Wimmer versuchte, das zu überhören. Das ganze Thema war ihm zutiefst unangenehm.


  »Magst ihn mal sehn, Opa?« Sie griff in ihre Hosentasche.


  »Untersteh dich! Lass den ja da, wo er ist!«


  Anna lachte.


  »Hast auch an guten Platz für unser ›Objekt‹ gefunden?«


  »Ja, klar! Es liegt auf dem Schreibtisch. Sie hat da so ein Ablagekörbchen. Mit drei Fächern. Das ist ein komplettes kleines Möbel. Da drunter war es staubig, also schaut sie da nicht oft hin. Da liegt unser Handy jetzt und ist so gut wie unsichtbar. Um es zu entdecken, müsste sie schon des Kasterl anheben.«


  Nun begann Phase zwei. Die Testphase im Einsatz. Sie saßen auf dem blauen Sofa bei Wimmer und begannen mit der Überwachung. Es klappte tatsächlich hervorragend. Wimmers Telefon schellte und als er es auf Lautsprecher stellte, hörten sie beide, wie Frau Rother-Sills Schuhe über den Naturholzboden klapperten. Dann schlug die Tür zu und es wurde wieder still. Nach einer kleinen Weile schaltete das Telefon wieder ab.


  »Und des kost jetzt nix extra?«, fragte Wimmer, »die ganzen Telefonanrufe nach hier, mein ich?«


  »Nein, Opa. Drum haben wir ja den etwas teureren Tarif genommen. Flatrate! Erinnerst du dich? Damit kann die Wanze uns anrufen so oft sie mag. Und auch später können wir das Handy benutzen und damit so viel telefonieren, wie wir wollen.«


  Wimmer lachte. »Jetzt wird mir allmählich klar, wieso du wolltest, dass ich das Telefon kauf. Dass du hinterher so ein tolles Spielzeug kriegst!« Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Nein, des hast du schon gut gemacht. Das war a tolle Idee und ist mir das Geld schon wert.«


  In diesem Moment schellte wieder das Telefon und sie hörten, wie Frau Rother-Sill erneut den Raum durchquerte. Eine Stunde später hörten sie mit an, wie Frau Rother-Sill telefonisch bei einem Gärtner Biomöhren bestellte. Ihre Stimme wurde klar und verständlich übertragen. Es funktionierte. Phase zwei, die Testphase unter Einsatzbedingungen, wurde als erfolgreich beendet erklärt.


  Für Phase drei hatte Wimmer einen alten Kassettenrekorder neben das Telefon gestellt, um die Gespräche von Frau Rother-Sill aufzunehmen.


  »So, Opa, wie willst du denn bitte die Frau Rother-Sill dazu bringen, dass sie genau jetzt ihre Freundin anruft? Du hast gesagt, dass du weißt, wie wir es anstellen müssen.«


  »Ganz einfach. Wir machen ihr Angst. Ich ruf an und erzähl ihr mit verstellter Stimme, dass sie die Polizei angelogen hat und dass ich alles weiß. Dann leg ich auf und wir warten ab. Das wird sie aufschrecken. Und weil da noch ihre Freundinnen im bayrischen Wald und in Frankfurt mit drinhängen, wird sie die ziemlich wahrscheinlich anrufen und dann werden wir ja was hören können.«


  Zehn Minuten später legten sie los. Ohne Wimmers clevere Enkelin wäre der Plan jedoch imposant gescheitert. Anna hatte rechtzeitig den riesigen Fehler entdeckt, korrigiert und das Vorhaben sogar in einer weiteren Hinsicht verbessert. Sie ließ Wimmer den Text nicht durch ein Taschentuch ins Telefon sprechen. Er sprach ihn in ihren Laptop und sie veränderte mit einem Programm mit wenigen Klicks seinen Bass zu einer blechernen Roboterstimme, die keiner mehr mit ihm in Verbindung bringen konnte. Vor allem aber wies sie ihn darauf hin, dass er ihr Opfer nicht von seinem Telefon aus anrufen konnte: »Erstens kann sie dann nämlich sehen, dass du sie anrufst. An deinem Telefon kann ich die Rufnummernanzeige nicht ausschalten. Das kann ich aber an meinem Handy. Und vor allen Dingen: Wenn du sie anrufst, dann klingelt es bei ihr. Wenn es bei ihr klingelt, will das Babyphone bei dir anrufen. Und da ist besetzt, weil du grade mit der Frau Rother-Sill telefonierst. Am Ende klappt es dann nicht. Darum müssen wir mein altes Handy nehmen.«


  Bald war alles vorbereitet und kurz nach Ladenschluss, als Frau Rother-Sill vermutlich das Kassenbuch schrieb und Bestellungen vorbereitete, riefen sie an und starten den Lauschangriff.


  Eine Stunde später waren sie in Phase vier– der Auswertung– und lauschten nun zum dritten Mal der Tonbandkassette.


  Das Telefon schellte, Frau Rother-Sill nahm ab und meldete sich. Aus ihrem Telefon klang ganz leise eine abgehackte, blecherne Stimme. Verstehen konnte man nichts. Doch was Wimmer gesagt hatte, wussten sie ja.


  »Wer sind Sie? Hallo? Wer spricht da?«, fragte Frau Rother-Sill. Sie klang schrill und laut. »Hallo? Wer zum Teufel sind Sie?«


  Dann knallte sie den Hörer auf die Gabel. Wimmer und Anna hörten, wie sie im Büro hin- und herging, mit kurzen, nervösen Schritten. Dann griff sie zum Telefon und man hörte sie eine Nummer tippen.


  »Hallo Erika«, rief sie in den Hörer, »hier ist Antonia. Sag mal, war die Polizei bei dir?«


  –


  »Und was hast du denen gesagt?«


  –


  »Nichts anderes? Ganz sicher?«


  –


  »Wieso? Ich hab dir’s doch erzählt. Sie haben hier einen Bauunternehmer ermordet und die Polizei stochert jetzt überall herum.«


  –


  »Ich hab keine Ahnung, wer es war. Ich war’s sicher nicht. Aber ich will hier im Dorf nicht mein Privatleben ausbreiten. Da wird sowieso schon viel zu viel getratscht.«


  –


  »Nein!«


  –


  »Nein! Ganz sicher nicht. Es ist nur so, dass der Tote und ich... Wir hatten halt was miteinander. Es war albern und es war vielleicht auch nicht richtig. Aber es ist halt passiert.«


  –


  »Quatsch! Es war eine kurze Affäre. Nichts Weltbewegendes. Und seit mehr als zwei Jahren ist es auch vorbei.«


  –


  »Natürlich waren wir diskret. Aber du weißt es doch genau: In einem Kaff wie diesem kannst du nichts geheim halten!«


  –


  »Ach komm! Spiel du jetzt bitte nicht den Moralapostel. Als ob du nicht auch schon mal ganz spontan und nur aus Freude...«


  –


  »Ja... genau. Weil ich was mit ihm hatte, überprüft mich die Polizei. Ich sag ja: Hier kannst du nichts geheim halten!«


  –


  »Und dafür bin ich dir auch ewig dankbar. Wirklich! Du bist eine echte Freundin!«


  –


  »Weil... weil...«


  –


  »Also gut, wenn du unbedingt willst. Ich hab mit Martina in Frankfurt ein Seminar bei der Saydah Rollov gemacht. Ja... genau bei der! Du kannst dir leicht vorstellen, was passiert, wenn hier in dem Kaff jemand erfährt, wo ich war.«


  –


  »Nein, das ist überhaupt nicht zum Lachen!«


  –


  »Und du hast nur der Polizei davon erzählt? Sonst hat sich auch keiner nach mir erkundigt? Bist du da sicher?«


  –


  »Entschuldigung, aber was soll ich denn denken? Ich hab eben so einen Anruf bekommen, da sagt mir einer auf den Kopf zu, er weiß alles und dass ich die Polizei belogen hab. Da frag ich mich dann schon, was das zu bedeuten hat und wo der das her hat.«


  –


  »Nein. Er hat gar nix verlangt. Und erkennen konnt ich die Stimme auch nicht. Das war so eine mechanische Blechstimme.«


  –


  »Gut. Danke schön. Das mach ich.«


  –


  »Ja natürlich, mach’s gut!«


  Der Hörer wurde auf die Gabel gelegt. Dann, fast im selben Moment, wurde er wieder abgenommen und erneut erklangen die leisen Piepstöne vom Wählen einer Telefonnummer.


  »Martina, hier ist Antonia...«


  –


  »Nein, mir geht’s grad gar nicht gut.«


  –


  »Jetzt hör mir doch amal zu! Hast du mit irgendwem über das Seminar gesprochen, der mich kennt?«


  –


  »Aha. Überhaupt mit niemandem?«


  –


  »Ganz sicher?«


  –


  »Ja, entschuldige, aber ich hab grad richtig Scheiße am Hacken. Ich wollte, ich wär gar nicht zu dem Seminar gefahren.«


  –


  »Natürlich war es schön. Und es hat Spaß gemacht. Und auch spirituell war es eine tolle Erfahrung. Aber weißt du, was die katholischen Hinterwäldler hier machen, wenn die davon was erfahren? Die richten mir glatt einen Scheiterhaufen auf.«


  –


  »Natürlich. Die Erika hat mir mit ’nem Töpferkurs ein Alibi gegeben... Aber anscheinend hat irgendwer rausgefunden, dass ich da gar nicht gewesen bin!«


  Wimmer legte seinen Telefonhörer zurück auf die Gabel und schaltete das Aufnahmegerät ab. »Den Rest kenn ma. Da kommt nix Wichtiges mehr.


  »Es hat geklappt. Es hat geklappt!«, jubelte Anna.


  Wimmer jubelte nicht mit. »Technisch gesehen schon. Wir wissen jetzt, dass die Rother-Sill in Frankfurt war. Und was da genau war, was sie da gemacht hat, das kriegen wir auch noch raus.– Aber ermittlungstechnisch war es ein Fehlschlag. Wir haben den Toni noch immer nicht entlastet und wissen nur, dass die Rother-Sill nicht die Mörderin ist.«


  »Ist das nicht auch was wert?«


  »Schon, aber es hilft dem Toni leider nix.«


  »Nicht aufgeben, Opa, wir haben ja noch den Zahnstein!«
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  Nachlese


  Mittwoch und Donnerstag herrschte bei der SoKo »Maibaum« keine gute Stimmung. Die Abteilungssekretärin kannte die Anzeichen zur Genüge und warnte die Kollegen vor. Man ließ Konrad und seine Ermittler weitgehend in Ruhe und behelligte sie nur, wenn es unbedingt nötig war.


  Am Mittwochmorgen hatte Kollege Aschenbrenner den Ermittlern einen persönlichen und ausführlichen Bericht erstattet. Seine Untersuchung hatte erwiesen, dass die Firma Brunnrieder tatsächlich grundsolide und in allen Bereichen gut geführt war. »Die einzigen Unregelmäßigkeiten, die ich feststellen konnte, sind ein paar Kleinigkeiten. Da wurde für die Firma gelegentlich etwas angeschafft, dann aber eher privat verwendet. Ein Fernseher ist zum Beispiel gekauft worden, mit zweiundfünfzig Zoll Bildschirmdiagonale. In der Firma steht aber nur ein älteres Modell mit sechsundvierzig Zoll. Ich hab es nachgemessen. Ich vermute mal, der größere und neuere ist daheim. Ähnlich ist es auch mit einem Laptop, wobei das natürlich auch zu Hause für die Firma genutzt werden kann. Von dem Kaliber gibt es ein paar Diskrepanzen. Aber, wie gesagt, das sind Peanuts. Davon abgesehen hat der Herr Münzer dafür gesorgt, dass die Firma gesund ist, legal und transparent. Er macht da einen guten Job. Und auch dem Opfer, dem Herrn Brunnrieder, kann ich nach Durchsicht der Unterlagen nichts am Zeug flicken. Alles sauber und ordentlich– und was die angeblichen Mafiaverbindungen angeht: Da gab es doch entsprechende Gerüchte. Aus meiner Sicht ist das ein blödes Gewäsch ohne Substanz. Ich schließe mich der Meinung der Kollegen des LKA an. In den Unterlagen habe ich weder Anzeichen für Geldwäsche gefunden, noch ungewöhnliche Geschäftskontakte. Nichts, was auf Ost- oder Südeuropa hinweist. Die Firma Brunnrieder und ihre Projekte sind lokal. Da eignet sich auch nichts für Menschen- oder Drogenschmuggel. Auch mit illegaler Beschäftigung haben sie offenbar nichts am Hut.«


  »Das hab ich mir schon gedacht«, meinte Konrad mit dem Anflug eines Lächelns. »Wie versteht der Herr Münzer sich denn mit der Frau Brunnrieder?«


  »Gut. Sie kommt einmal am Tag für ein oder zwei Stunden rüber. Sie muss ja einen Haufen Papiere unterschreiben– und einiges über die Firma lernen. Die beiden verstehen sich, es gibt da offenbar keine Unstimmigkeiten. So wie es aussieht, will sie Münzer wohl behalten. Zumindest solange sie die Firma weiterführt. Nach meiner Meinung ist das die vernünftigste Lösung. Der Münzer hält den Laden zusammen. Ob sie den Laden verkauft oder weiterführt, ist meines Wissens noch nicht entschieden.«


  Stimpfle, der sich so dringend eine neue Spur erhoffte, hakte nach: »Moinet Sie, der Herr Münzer und die Frau Brunnrieder... könnt es vielleicht sein, dass da a bissle mehr ist? Der Herr Brunnrieder– isch der vielleicht dem Ehrgeiz vom Herrn Münzer im Weg gwäh? Beruflich, mein ich, und vielleicht auch– privat?«


  Aschenbrenner schmunzelte. »Sie meinen, ob der Münzer und die Frau Brunnrieder was miteinander gehabt hätten? Nein! Bestimmt nicht.«


  »Wieso könnet Se sich da denn so sicher sein?«, hakte Stimpfle nach.


  »Weil er mit ihr nichts am Hut hat. Er ist schwul. Das lässt er zwar nicht raushängen. Kann er in dem Beruf auch gar nicht. Aber es ist ein offenes Geheimnis. Ich weiß es von den Sekretärinnen. Mit seinem Partner ist er in einer eingetragenen Lebensgemeinschaft. Daraufhin hab ich das überprüft. Sie sind eines von den ersten drei homosexuellen Paaren gewesen, die sich in Ingolstadt haben trauen lassen. In Wolnzach wollten sie nicht aufs Standesamt, wegen der Leut und dem dummen Gerede. Also er und die Frau Brunnrieder?– Nein. So leid es mir tut. Eifersucht oder Beseitigung des Nebenbuhlers als Motiv fällt beim Münzer definitiv flach!«


  »Schad. Des wär zu schön gewesen«, brummte Konrad. »Noch etwas anderes fällt mir ein. Der Stangl hat sich doch so aufg’führt, weil das mit der Ferienanlage geplatzt ist. Hat der Brunnrieder weiter an dem Projekt gearbeitet? Hat er einen neuen Investor gesucht?«


  »Ja, das hat er. Aber nicht mit hoher Priorität. Doch in seinem Terminkalender war eine Reise zur Travel Expo Köln im September vorgesehen. Das ist eine große Reisemesse. Ich denke, er wollte dort erneut die Fühler ausstrecken.«


  »Das wird wohl nix mehr werden«, meinte Konrad lakonisch und dankte Aschenbrenner für seine Mithilfe. Wenn er seinen Bericht schriftlich verfasst haben würde, könnte er wieder seinen üblichen Tätigkeiten nachgehen. Der vorläufige Bericht von EDV-Spezialist Schüssel lag schon seit zwei Tagen vor. Auch hier hatten sich keinerlei Anhaltspunkte ergeben, die den Mordfall erhellen könnten.


  Seufzend begannen Konrad und Stimpfle mit dem, was der Schwabe »Nachlese« nannte. Sie gingen alle Akten und Fakten durch, suchten nach losen Enden und möglichen Verbindungen, die sie übersehen hatten. Gegen elf Uhr traf per E-Mail der Laborbericht der Rechtsmedizin ein. Mit 0,95Promille war der Alkoholspiegel des Opfers leicht erhöht. Auch die Blutfette und die Leberwerte, so führte das begleitende Schreiben aus, waren leicht über der Norm. Doch wenn man davon absah, dass Brunnrieder tot war, attestierte ihm der Laborbefund eine recht gute Gesundheit. Im Magen hatten sich kaum verdaute Reste von Weißbier, Brot, Bratwürsten und Sauerkraut befunden. Kurz vor seinem Ableben hatte er also die Schweinsbratwürstl von der kleinen Karte verzehrt. Auch das war inzwischen dank der Kollegen aus Geisenfeld durch Zeugenvernehmung bekannt. Weder der Augenschein noch das Labor ergaben einen Hinweis auf Gifte oder sonstige schädliche Einflüsse.


  So ging der Mittwoch langsam und still mit dem Studium der Ermittlungsunterlagen zur Neige. Kurz vor Feierabend fragte die Rechtsmedizin in München via Telefon an, ob die ermittelnden Beamten weitere Untersuchungen am Leichnam vorzuschlagen hätten. Konrad verneinte dies. Was hätte man denn noch untersuchen können? Der SoKo-Leiter erklärte daher, er werde morgen den Toten der Staatanwaltschaft zur Freigabe vorschlagen.


  Der Donnerstag verlief ähnlich wie der Mittwoch: Die Beamten der SoKo »Maibaum« gingen diversen Spuren nach und überprüften alles und jedes. Sie kamen– wie schon am Vortag– nicht weiter.


  Am späten Vormittag besuchte Stimpfle Konrad im Büro. »Dieser Dragomir, der junge Mann, der beim Brunnrieder die Gerüstteile geklaut hat, was isch mit dem eigentlich? Soll ich da amol nachhaken?«


  »Nix is. Der hat ein Alibi! Der ist mir gestern schon aufgefallen. Ich hab mir von der Firma den vollen Namen geben lassen. Hab ihn schon überprüft.«


  »Sie haben des Alibi bloß am Telefon überprüft? Ja, ist es denn so gut, sei Alibi? Solltet mer da ned nochamal persönlich hinfahren?«


  »Naa. Das können wir uns schenken. Dieses Alibi ist absolut wasserdicht. Er sitzt seit zwölf Wochen in der JVAEbrach ein. Der Depp hat einen Getränkemarkt überfallen. Hat sich aber auch zu blöd angestellt, der junge Mann. Er hat eine Scheibe eingeschlagen und sich geschnitten. Er war zu Fuß unterwegs. Tropfen für Tropfen hat er eine Blutspur hinterlassen, bis zu sich nach Hause. Da habens ihn dann g’habt. Jetzt ist er ein’kastelt. In seinem Hotel hat er noch mindestens ein halbes Jahr lang Vollpension. Freigang oder so was hat er nicht gehabt. Sein Alibi für den Mord ist so gut, besser geht’s gar nicht.«


  »Schei– benkleister.«


  Konrad brummte zustimmend, dann fiel ihm etwas ein. »Wos grad da sind, sagens amal, ham mir inzwischen die Proben von den Arbeitshandschuhen der Frau Brunnrieder und aus der Firma da?«


  »Die Kollegen aus Geisenfeld han se ’bracht. Sie sind schon bei Herrn Linner im Labor. Vermutlich wird des aber auch nix werden: Die Handschuh der Baufirma sind erstens alle grün und zweitens von einer besseren Qualität. Und in ihrem Gärtle nimmt die Frau Brunnrieder Stoffhandschuhe mit Gumminoppen. Da isch koi Leder dran. Aber vielleicht find das Labor ja trotzdem was.«


  Konrad nickte, brummte etwas und vertiefte sich wieder in die Unterlagen. Stimpfle zog sich vorsichtig und leise zurück.


  Erst am Nachmittag bekamen sie wieder ein klein wenig Auftrieb, als Linner mit einigen stark vergrößerten Ausdrucken von Fingerabdrücken in Konrads Büro kam.


  »Ich glaub, ich hab da was. Aber ich sag’s besser gleich: Es ist vermutlich nix Gescheits.«


  Konrad rief Stimpfle an und holte ihn dazu. Als der da war, gab Linner die Papiere aus.


  »Was Sie hier sehn, Herr Konrad, ist der Fingerabdruck von Peter Klemmbacher.«


  »Aha. Wer ist das?«, fragte Konrad.


  »Er ist einer der Feuerwehrmänner aus Wolnzach. Was Sie hier nicht sehen, weil der Fingerabdruck vom Klemmbacher es verdeckt, ist ein weiterer Fingerabdruck.«


  »Aha...«


  »Ich hab versucht, den alten Abdruck besser darzustellen. Gestern hab ich den halben Tag dran hingearbeitet. Einen jeden verdammten Filter, den wir haben, hab ich auf die Kamera geschraubt, hab polarisiertes Licht genommen und nichtpolarisiertes, hab die verschiedensten Lichtspektren mit Folien ausgeblendet, hab Streiflicht aus allen Richtungen genommen und was immer mir eingefallen ist. Die besten Aufnahmen hab ich dann am Rechner noch amal bearbeitet, hab sie durch an Filter gejagt, an den Farben und der Sättigung rumg’schraubt und den Kontrast auf’draht.«


  »Und?«, brummte Konrad und konnte seine Ungeduld nur schlecht verbergen. Er wusste, dass Linner diese Show genoss. Die Arbeit mit den Spuren war mühsam und die Ergebnisse meist nicht wirklich aufregend. Wenn ein SpuSi-Mann mit etwas glänzen konnte, hatte er seiner Meinung nach Aufmerksamkeit und Nachsicht für etwas Dramatik bei der Präsentation verdient. Heute aber kürzte Konrad die Darbietung ab.


  »Was ist denn nun herausgekommen?«


  »Am End hab ich den unteren Fingerabdruck isolieren können«, rief Linner triumphierend.


  »Bravo! Gut gemacht! Und? Kennen wir den Kameraden? Oder ist es ein Unbekannter?«


  »Den Herrn kennen wir schon. Es ist der rechte Daumenteilabdruck von Herrn Peter Ruppert, Bauarbeiter der Firma Brunnrieder. Er ist im System, aber nicht als Peter Ruppert, sondern unter seinem kompletten Namen, Hans-Peter Ruppert. In der Kurzform als Peter ist er wohl dem Kollegen Aschenbrenner bei der Überprüfung der Angestellten durch die Lappen gegangen.«


  »Was hat er denn ausgefressen, der Herr Ruppert? Wieso ist er denn im System?«, wollte Konrad wissen. Auch Stimpfle, der eher gelassen gelauscht hatte, wurde mit einem Mal so aufmerksam, dass es fast aussah, als würden sich seine Ohren aufstellen.


  »Er war bis vor drei Jahren Gast in der JVAStadelheim, wegen bewaffnetem Raub.«


  »Wo isch der Abdruck denn her?«, wollte Stimpfle wissen.


  »Von der Fahrertür vom Wagen vom Opfer.«


  »Das ist fein. Da han mir a gute Verbindung zum Tatort! Mer han en neuen Verdächtigen, einschlägig vor’bschtraft isch er au no. Ja! Jetzt hammern am Fiedle ond nagln ’n fescht!«, rief der Schwabe begeistert.


  »Wie bitte?«, erklang es zweistimmig von Linner und Konrad.


  »Damit haben wir den Herrn Ruppert am..., na ja, Popo, also, wir können ihn jetzt festnageln. Der Abdruck verbindet ihn mit dem Tatort und damit mit dem Mord!«


  Einen Moment lang herrschte Stille im Büro. Konrad blickte zum Spurenexperten und fragte dann: »Sie sind plötzlich so ruhig, Herr Linner. Hat der begeisterte junge Kollege recht? Wenn’s so wär, dann würdens doch nicht so unglücklich dreinschaun, oder?«


  »Es ist nicht ganz so einfach. Es kann schon so sein. Der Abdruck kann aus der Tatnacht stammen und die Verbindung zum Tatort herstellen. Aber er kann auch älter sein. Auf so einem Blech halten sich Fingertapper schon eine Weile. Der Ruppert kann den Wagen auch auf einer Baustelle oder auf dem Hof angelangt haben. Am Montag zum Beispiel oder in der Woche vor dem Mord, wenn der Wagen über das Wochenende in der Garage gestanden hat und geschützt war. Ich halt das für gar nicht so unwahrscheinlich.«


  Stimpfles Gesicht zeigte Bestürzung.


  »Wie kommens darauf?«, fragte Konrad und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück.


  »Weil das mit Lage und Ausrichtung der Abdrücke mehr Sinn ergibt. So, wie der Daumenabdruck auf dem Blech war, hätten eigentlich auch Abdrücke von der Hand auf dem Fenster sein müssen. Gebens Obacht...« Linner nahm kurzentschlossen den einzigen Wandschmuck im Büro ab, ein gerahmtes, großformatiges Bild mit einer Panoramaansicht Ingolstadts, und hielt es seitlich vor Konrads Bürostuhl, ein wenig unterhalb der Schulterhöhe. »So... des passt in etwa! Das Bild ist jetzt amal die Autotür, okay?«, erklärte er.


  Konrad nickte.


  »Er hat so draufgefasst«, fuhr Linner fort und packte das Bild mit seiner Rechten an der Oberkante, sodass der Daumen nach links unten zeigte, genau wie der Zeiger einer Uhr, der auf die Sieben weist. »Auf dem Autofenster waren keine Fingerabdrück vom Ruppert!«, erklärte er weiter. »Nur die vom Feuerwehrmann und welche vom Opfer. Wenn die Abdrücke von der Tatnacht stammen sollen, ist das a Schmarrn! So, nur mit dem Daumen und den nach unten gereckt, so langt doch kein Mensch einen Wagen an. Und wir wissen: In der Mordnacht war das Autofenster zu. Hätte der Ruppert wie ein normaler Mensch draufgelangt, hätte er doch Abdrücke auf dem Glas hinterlassen müssen. Hat er aber ned. Wenn das Fenster aber offen war und er hätt hineingefasst, den Daumen draußen und mit den Fingern ins Auto hinein, dann gäb das durchaus einen Sinn und es gäb natürlich keine Abdrücke auf dem Glas.«


  »Aber drinnen gäb’s doch Abdrücke. Ist da denn was g’wesen?«


  »Unter dem Fenster beim Fahrer auf der Innenseite? Nur welche vom Opfer! Aber das heißt natürlich ned, dass da keine da gewesen sind. An der Stelle ist es für Fingerabdrücke kein gutes Pflaster. Da wischt man ständig mit dem Ärmel drüber oder mit der Schulter. Heiß wird das auch. Da überlebt kein Abdruck lang.«


  Konrad fasste zusammen: »Sie haben also einen Fingerabdruck, der zu einem neuen Verdächtigen passt, der seine Identität verschleiert und was Passendes auf dem Kerbholz hat. Er könnte aus der Mordnacht stammen– theoretisch. Praktisch aber eher nicht. Und insgesamt ist er ein schlechter Beweis, weil der Feuerwehrmann seine Pratzen auch noch draufgedrückt hat.«


  »Ja, das ist es so im Wesentlichen.«


  Konrad seufzte. »Danke, Linner. Gut gemacht. Des war ein sauberes Stück Arbeit. Respekt! Und jetzt rufen Sie die Kollegen in Geisenfeld an, sie sollen dem Herrn Ruppert mal auf den Zahn fühlen. Und sein Alibi überprüfen.«


  Dann verwandelte die improvisierte Autotür wieder in seinen Zimmerschmuck. Linner verließ das Büro. Bevor auch Stimpfle wieder in sein eigenes Büro zurückkehrte, meinte Konrad zu ihm: »Na also. Jetzt haben wir noch einen Namen. Ob die Sache mit dem Ruppert etwas ergibt, ist zwar noch die Frage– aber immerhin. Es ist ein neuer Verdächtiger und das ist besser als ein Batsch aufs Aug’. Sie können ja schon mal einen Blick in seine Akte werfen. Das schadt sicher nix. Vielleicht findens ja ein Motiv. Trotzdem knöpfen wir uns morgen den Zahnarzt persönlich vor. Nichts gegen den Kollegen Zeisinger. Der hat seine Sache schon gut gemacht. Aber das müssen wir selbst angehn. Wir sollten diese Geschichte mit den zwei Rivalen schon ordentlich durchleuchten.«
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  Der Sportwagen


  Am Freitagmorgen, nachdem Annas Eltern die Arbeit begonnen hatten und Ruhe in der Wohnung einkehrte, wartete Wimmer vergebens auf Anna. Auch in ihrem Zimmer fand er sie nicht. Als sie etwas später mit dem Fahrrad kam, schlich sie ungewöhnlich leise die Treppe hinauf. Wimmer merkte, dass sie ihm auswich.


  Er klopfte an die Zimmertür. Sie öffnete und sah einigermaßen genervt aus.


  »Du, Anna, wir haben doch noch nachschaun wollen, ob wir rausbekommen, was für einen Kurs die Rother-Sill besucht hat.«


  »Du meinst, ob ich rausfind, was für einen Kurs sie besucht hat.«


  »Ja, freilich... du bist von uns beiden die Computerspezialistin. Und? Wollen wir nachschaun? Bist du denn gar nicht neugierig?«


  »Das kannst du dir selber anschaun! Ich mag das nicht noch mal lesen.«


  »Du hast also schon recherchiert?«


  »Ja! Und ich hab es bereut. Das sag ich dir fei!«


  Wimmer beschlich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas musste sie verstört haben. Doch noch bevor er überlegen konnte, wie er Anna beruhigen oder trösten sollte, war sie an ihren Schreibtisch getreten, hatte ihren Laptop aufgeklappt und drückte ein paar Tasten.


  »Wie man ›Saydah‹ schreibt, hab ich nicht gewusst, aber bei ›Rollov‹ gibt es nur zwei Möglichkeiten. Und wenn man das bei Google geschickt abfragt, kommt man ganz schnell drauf.« Sie tippte in die Suchzeile »rollov seminar« ein und trat zurück. »Der dritte Eintrag von oben. Jetzt musst du nur noch da draufdrücken. Aber wart, bis ich nimmer draufschaun kann. Das ist nämlich selbst mir zu peinlich.«


  Sie griff sich eine Musikzeitschrift, setzte sich aufs Bett, stellte ihre angezogenen Beine wie eine Brustwehr vor sich auf und tat so, als interessiere sie sich brennend für die Eskapaden der Popstars.


  Wimmer schwante Böses, als er auf die große Return-Taste drückte. Dann las er mit zunehmend röter werdenden Ohren und verstand, wieso Anna es nicht mehr als einmal sehen wollte.


  Saydah Rollovs Tempel der Inneren Göttin


  Kitzle die Göttin in Dir


  Der Weg zu kosmischer Harmonie und ganzheitlicher Erfüllung führt nur über totale Selbstreflexion in höchster Ekstase. In meinen Seminaren wirst du lernen, im sexuellen Höhepunkt mit dem Universum eins zu werden und die Seele allen positiven Daseinskräften weit zu öffnen.


  Der Kurs beginnt mit der Rückbesinnung auf die eigene Körperlichkeit, jenseits aller männlichen Diktate. Wir lernen, die Urkraft zu befreien, die jede Frau in ihrer Mitte trägt. Wir lernen uns intensiv kennen und erforschen die verschiedenen Arten der weiblichen Lustempfindung. Alles an der Frau ist heilig! Wenn wir gelernt haben, uns an uns selbst zu erfreuen, an Brust, Klitoris, der Vagina, am Muttermund und dem Gräfenberg-Lustgeflecht, werden wir die sieben Stufen der Ekstase erklimmen, um am Ende aufzugehen im Lustschrei des ewigen universellen Schöpfungsaktes.


  Bitte bringe bequeme Kleidung und ein Massageöl mit. Solltest du Allergikerin sein, gib dies bitte zu Kursbeginn an.


  Wimmer war sprachlos. Dass Anna verstört war, konnte er verstehen, er selbst war es auch. Lastende Stille breitete sich aus. Anna war es, die das Schweigen brach.


  »Wie kann diese blöde Gurkenschieberin so bescheuert sein? Wer gibt fast fünfhundert Euro für so einen Schmarrn aus?«, rief sie entsetzt.


  Wimmer sah Anna an und Anna Wimmer. Das Wort »Gukenschieberin« bekam in Wimmers Vorstellung eine höchst obszöne Bedeutung, die Anna sicher nicht beabsichtigt hatte. Einen Moment lang hielt die Welt den Atem an, dann zuckten bei Wimmer die Mundwinkel und im nächsten Moment lachte er schallend. Ohne recht zu wissen warum, fiel Anna mit ein.


  Immer wieder mussten sie losprusten. Zwar versuchten sie beide, sich zu fassen und ernsthaft zu werden, doch es war umsonst.


  Eine sehr vergnügliche Viertelstunde lang lachten sie oder zitierten wahllos Brocken aus der Kursbeschreibung, um sofort wieder in haltlose Heiterkeit auszubrechen, bis ihnen die Tränen herunterrannen. Dann wurde Anna plötzlich ernst.


  »Dafür also die ganze Lügerei und Geheimniskrämerei! Klar, dass sie das unter der Decke halten wollte«, erklärte sie schließlich. »Aber wir haben es doch herausgefunden! Ha! Nur können wir es niemandem erzählen. Stell dir mal vor, du willst des wem sagen, Opa! Also... ich könnt das nicht. Das wär mir viel zu peinlich. Ich hab schon Angst, dass ich plötzlich loslache, wenn ich sie nur sehe.«


  »Ja, das wird wohl ein Problem werden. Auch bei mir«, meinte Wimmer schmunzelnd. »Ich garantier da für nix!«


  Eine Stunde später spazierte Wimmer durch eine der besseren Wohngegenden Wolnzachs, weiter oben am Hang über dem Dorf. Er tat so, als bewundere er die Einfamilienhäuser, die von großzügigen Gärten umgeben waren. Die Adresse, die ihn interessierte, hatte er zuvor im Telefonbuch nachgeschlagen. Hier irgendwo wohnte Dr.Stein. Es war natürlich eines der größeren Häuser. Selbst hier, in der besten Lage Wolnzachs, gab es große Eigenheime und– nicht ganz so große. Die Häuser links und rechts daneben waren zwar gewiss nicht klein, aber eben doch kleiner. Das größte Anwesen war Dr.Steins Haus aber auch nicht. Weiter hinten in der Straße gab es noch andere, weitaus stattlichere Villen. Immerhin hatte das Haus des Zahnarztes eine doppelt breite Garage und einen Carport, in dem ein bonbonfarbener VWBeetle stand. Wimmer umrundete das Straßengeviert, bis er an der Gartenseite des Grundstücks stand. Hinter dem Lattenzaun und einer immergrünen Hecke, die ihm bis an die Brust reichte, war ein spießig-langweiliger Ziergarten zu sehen: kurzer Rasen, japanische Zierkirsche, kitschiges Vogelbad mit plätschernder Fontäne und am Rand hockendem Bronzevogel, daneben ein Blumenbeet. Die Terrassentür war offen, doch niemand war zu sehen.


  Im Nachbargarten arbeite ein braungebrannter Mann mit Strohhut auf dem Rasen auf dem ergrauten Kopf und stach Löwenzahn. Wimmer erkannte ihn. Es war Herr Schlaiffer, ein langjähriger Kunde. Hier also wohnte er. Binnen Kurzem waren sie im Gespräch. Vom Wetter kamen sie bald auf die Gesundheit, einem ergiebigen Thema. Schlaiffer war ein Mann, der gerne ein wenig litt, weil ein Leiden, das einen nur wenig beschwerte, einen guten Grund für einen munteren Strom an Klagen darstellte. Er klagte gern. So bekam er Aufmerksamkeit und Zuspruch. Auch Wimmer zollte seinen verschiedenen Leiden gebührend Mitleid. Von der Gesundheit glitt das Gespräch dann zum Thema Ruhestand hinüber, wo Schlaiffer auch manches zu bejammern hatte. Als Wimmer dem besorgten Hobbygärtner berichtete, dass der Generationswechsel im Betrieb reibungslos und zum Besten aller Beteiligten verlaufen war, war das für Schlaiffer ebenso eine kleine Enttäuschung wie die Aussage, dass Wimmer sich großartig fühlte. Er nahm es zur Kenntnis und jammerte nun über den sich pestilenzartig selbstaussäenden Löwenzahn.


  Als sich Wimmer ein paar Minuten mit seinem Bekannten warmgeratscht hatte, wechselte er das Thema und bewunderte das Schlaiffer’sche Eigenheim.


  Jetzt erfüllte Stolz die Stimme des Besitzers. Er trug vor, was er zuletzt alles investiert hatte und dass er plane, sich Solarpanelen aufs Dach zu montieren. Wimmer nickte, hörte aber kaum zu. In seinem runden Kopf kombinierte er gerade die unheilbare Unzufriedenheit seines Gesprächspartners mit dem Dröhnen von Zahnsteins Wagen und ihm wurde klar, wie er den Rentner dazu bringen könnte, das Gespräch selbst und freiwillig auf seinen Nachbarn zu bringen.


  »Und schön ruhig hast du es hier. Kaum Autolärm, nicht wie bei uns im Dorf drin«, meinte er schließlich listig und servierte dem Nachbarn eine schöne Vorlage zum Widerspruch, die der auch brav nutzte.


  »Mei, Autokrach kannst du auch hier haben«, seufzte Schlaiffer und warf einen vielsagenden Blick aufs Nachbarhaus. »Weißt du, mein Nachbar ist ein rechter Autonarr. Wenn der nachts mit seinem Sportwagen ankommt, brauchst du schon an gesunden Schlaf, um nicht aufzuwachen– oder einen Fetzen-Rausch. Sein blauer Porsche, der alte, war ja schon laut. Aber seit er das grüne Monster hat, braucht man hier in der Gegend an Schlaf nicht mehr zu denken!« Dann beugte er sich verschwörerisch über den Zaun und raunte Wimmer zu: »Ab und zu fährt er weg und kommt erst ganz spät in der Nacht wieder oder besser gesagt früh am Morgen.– Aber weißt du was? Der blöde Wagen ginge ja noch. Schlimmer ist es, wenn die sich wieder mal in der Wolle haben. Im Sommer streiten sie bei offener Terrassentür. Und seine Frau ist fei laut! Da kriegt man schon so manches mit!«


  »Warum streitens sich denn so?« Wimmers Stimme klang nach argloser Neugier.


  »Wegen dem Wagen. Hauptsächlich. Und wegen dem Geld! Sie schmeißt ihm vor, er wirft das Geld mit beiden Händen raus mit seiner Autospinnerei.«


  »Ah, geh weiter...?«


  »Wenn ich’s dir sag!«


  »Aber wie viele Autos hat er denn?«


  »Sie ham nur drei: so einen Range-Rover, den VW von ihr und sein grünes Spielzeug.«


  »Ein Porsche ist das?«


  »Genau! Das ist auch immer der, der mich im Morgengrauen aufweckt.«


  »Aber was ist da so teuer? Gut: Man muss so an Sportwagen kaufen. Klar. Und das Benzin kost auch nicht wenig. Aber...«, Wimmer blickte auf das große Anwesen des Zahnarztes. »Ich mein, des ist doch kein armer Schlucker, oder? Der hat doch a Pulver und verdient gut. Da wird er sich doch so einen Hobel leisten können, wenn es ihm Spaß macht. Was stellt sich sei Frau so an?«


  »Sie sagt, er wär völlig vernarrt in die Karre. Wer außer ihm wär so ein Depp, für jeden Scheiß, der am Wagen zu machen ist, gleich dreihundert Kilometer weit zu fahren? Nur für einen Ölwechsel! Das hat sie gesagt. Gekeift hat sie das, ganz laut geplärrt.«


  »Jessas! Dreihundert Kilometer. Das muss ja eine Wunderwerkstatt sein.«


  »Anna, wie finden wir diese Wunderwerkstatt? Kann die dein Rechner suchen?«


  Es war früher Nachmittag. Wimmer hatte sich zum ersten Mal in das rote Sitzsackungetüm fallen lassen und saß erstaunlich bequem.


  Anna zog die Nase kraus. »Na ja, das wird schwer. Wie soll ich denn das machen? Ein paar Infos mehr muss ich schon haben. Ich kann doch nicht einfach aufs Geratewohl suchen!«


  Sie tat es trotzdem. »Die Porscheautos kommen aus Stuttgart, oder?«


  »Ja. In Zuffenhausen bei Stuttgart werden die hergestellt, glaub ich«, antwortete Wimmer. Anna tippte ein paarmal und rief eine Karte auf. Nach zwei weiteren hektischen Tastenschlägen zeigte der Monitor ein blaues Band auf der Karte, das Wolnzach mit Zuffenhausen verband.


  »Von hier nach Zuffenhausen sind es zweihundertvierzig Kilometer«, erklärte sie. »Vielleicht lässt er ja seinen Wagen beim Hersteller warten.«


  Wimmer brummte. Er fand diese Idee abwegig. Dafür gab es Vertragswerkstätten. Und auch die Entfernung stimmte irgendwie nicht recht. Es passte nur sehr, sehr ungefähr. Noch eine Weile tüftelten sie am Rechner an dem Problem herum, dann meinte Anna: »I glaub, wir brauchen Hilfe von einem echten Fachmann. Lass mich mal die Yvonne anrufen.«


  Das Aufstehen aus dem Sitzsack war weitaus schwerer als das Platznehmen. Als Wimmer endlich die Senkrechte zurückerobert hatte, fragte er: »Wer is die Yvonne? Kennt die sich aus mit Autos?«


  »Die Yvonne ist eine Schulfreundin und sie interessiert sich für Pferde. Ihr Bruder aber ist ein totaler Autospinner. Und den sollst du fragen.«


  Zwanzig Minuten später trafen sie Samuel, den Autoexperten, unweit der Zahnarztpraxis und baten ihn, sich den Wagen anzusehen.


  »Vielleicht gibt es ja einen Hinweis, wo der Wagen gepflegt wird«, meinte Anna hoffnungsvoll.


  Samuel war ein massiger, stiernackiger Teenager um die fünfzehn und wirkte lustlos und desinteressiert auf eine ganz allgemeine Art, die der ganzen Welt galt.


  »Habts euch das Nummernschild schon mal angeschaut?«, fragte er träge.


  »Nein, warum?«


  »Weil die meistens in Wechselrahmen stecken. In so schmalen Plastikhaltern. Und da steht ganz oft der Autohändler drauf oder die Werkstatt.«


  Wimmer war begeistert. »Da schaun wir gleich mal nach!«, schlug er vor.


  Samuel bestieg sein Mofa und fuhr leise knatternd neben ihnen her. Als sie hinter der Ecke den Boliden des Zahnarztes sahen, riss es den Burschen förmlich in die Höhe und er würgte das Mofa ab. Er stellte sein Gefährt an den Straßenrand, dann umrundete der junge Experte mit riesig aufgerissenen Augen andächtig das Auto.


  Wimmer untersuchte inzwischen die Kennzeichen– vergeblich. Sie steckten in keinen Plastikrahmen, sondern waren direkt aufgeschraubt.


  Als sich der Fachmann endlich wieder gefasst hatte, sagte er stockend und mit trockenem Mund: »Leute, das ist kein Porsche. Wisst ihr, was das ist? Wisst ihr das?– Ein Ruf! Ein Ruf! Genauer gesagt: ein Rufrt35Anniversary! Wahnsinn!«
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  Beim Zahnstein


  Freitagnachmittags war die Zahnarztpraxis Dr.Stein geschlossen. Das verriet das Schild neben der Eingangstür. Nicht einmal Termine nach Vereinbarung waren vorgesehen.


  Konrad und Stimpfle kamen gegen elf Uhr in die Praxis. Eine der Zahnarzthelferinnen empfing sie mit einem säuerlichen Lächeln.


  »Heut können wir nur noch Notfälle behandeln. So spät nimmt der Herr Doktor niemanden mehr dran. Wollen Sie vielleicht an Termin für nächste Woche vereinbaren?«


  Konrad sah Stimpfle an. Seine Brauen zuckten und ließen den Schwaben von der Kette.


  »Der Herr Doktor wird sich für uns schon a bissle Zeit nehmen müssen.«


  »Ach ja? Wie kommen Sie denn darauf? Meinen Sie, alles geht grad nach Ihrer Nasen, ha? Am Freitag zu Mittag kommens daher, praktisch schon im Wochenend, und pampig werden Sie auch noch.«


  Konrad trat an den Glastresen, holte seinen Dienstausweis aus der Tasche und legte ihn vor sie hin. »Geh, pluster dich ned gar a so auf, Spatzi«, meinte er mit der milden Stimme eines lieben Onkels, in der unter einer dicken Schicht Honig beißender Sarkasmus verborgen war. »Jetzt gehst gleich rüber zum Chef und sagst ihm, dass wir da sind. Wenn er mit seinen Patienten fertig ist, täten wir gern mit ihm reden. Frag ihn am besten gleich, ob du ihm g’schwind noch eine Brotzeit holen sollst. Des kann vielleicht a wenig dauern.«


  Etwas Unverständliches maulend, verschwand die junge Frau in einem der Behandlungszimmer.


  »Sie könnet doch ned so mit sellem Mädle reden! Nennet sie ›Spatzi‹! Herr Konrad, wirklich! Wenn die sich an die Dienstaufsicht wendet... In Stuttgart hend mer amol an Kollge g’het–«


  »In dem Fall hat sie sich verhört, Stimpfle. Ich hab doch nur sagen wollen, dass sie sich nicht aufplustern soll wie ein Spatz. Es war dann nur ein Missverständnis.« Konrad lächelte gelassen und trat an ein Fenster. »Pssst!« Er winkte Stimpfle zu sich. Die beiden sahen, wie Wimmer, begleitet von einem Mädchen und einem Teenager, auf die Zahnarztpraxis zuging. Vor einem auffälligen Sportwagen, einem grünen Flitzer, blieben sie stehen.


  »Wen man so alles sieht, wenn man Hausbesuche macht, ist doch immer wieder erstaunlich, nicht wahr, Stimpfle?«, meinte Konrad lächelnd.


  Die beiden Polizisten nahmen im Wartezimmer Platz. Nur ein weiterer Patient saß dort. Tatsächlich verließ die Sprechstundenhilfe kurz darauf die Praxis und kam wenig später mit einer Tüte wieder. Einer Tüte, auf der ein rosa Schweinchen den Betrachter fröhlich anblickte. Darunter stand der Schriftzug »Metzgerei Wimmer«.


  Als sie knapp eine Stunde gewartet hatten, führte sie das »Spatzi« in ein Sprechzimmer und verabschiedete sich von ihrem Chef ins Wochenende.


  In diesem Zimmer gab es keinen Behandlungsstuhl, dafür aber einen dicken weißen Wollteppich. Wimmer und Konrad nahmen auf verchromten Stahlrohrstühlen mit schwarzer Lederbespannung Platz. Dr.Stein saß in einem bequemen Chefsessel, ebenfalls aus Leder, vor einer weißen Schrankwand mit Glastüren, hinter der die bunten Rücken seiner Fachbücher sichtbar waren. Vor sich hatte er einen großen Schreibtisch: eine schwarze, lederbespannte Platte mit Chromfüßen. Darauf standen ein teuer wirkendes, sehr flaches Notebook, ein Telefon und eine filigrane Schreibtischlampe aus Stahldraht, das war alles. Es gab keine Papiere, keine Stifte im überquellenden Becher, keine Werbegeschenke, keinen Nippes, nicht einmal eine Uhr oder ein Kiefermodell. Offenbar mochte es der Zahnarzt einfach und aufgeräumt. Was er brauchte, war offenbar in den zwei Rollcontainern unter dem Tisch verstaut. An den Wänden hingen Popartbilder als teure Poster, auf Leinwand gedruckt und gerahmt. Beide Bilder erkannte Konrad als Comic-Kunstwerke von Roy Lichtenstein. An der kürzeren der beiden Wände hing das Bild einer lächelnden jungen Frau mit buntem Haarband. Die lange Wand dem Fenster gegenüber zeigte eine Actionszene, in der ein weißer Jet ein gegnerisches Flugzeug abschoss und in einen spektakulären Flammenball verwandelte.


  »Sie sehen mich verwundert«, eröffnete der Zahnarzt das Gespräch. »Ich dachte, ich hätte Ihnen schon geholfen. Ich bin doch extra nach Geisenfeld gefahren und hab dort mit dem Herrn...«, er dachte kurz nach, »Zeisinger! Ich hab dort mit dem Herrn Zeisinger gesprochen. Haben Sie denn die Aussage nicht bekommen?«


  »Freilich«, meinte Konrad ruhig, aber ernst. »Und nun wollen wir uns noch einmal mit Ihnen unterhalten.«


  Stimpfle und Konrad wussten sehr genau, dass solch eine zweite Vernehmung die Befragten sehr schnell nervös machte. Besonders, wenn man ihnen keine Begründung für das erneute Interview gab. Diese Nervosität war den Polizisten ein verlässlicher Assistent in solchen Situationen. Konrad fragte sich gelegentlich, ob er nicht dem heiligen Ägidius eine Kerze schuldete. Als Nothelfer war der neben manchem anderen auch für geistiges Gleichgewicht zuständig– oder eben für ein Ungleichgewicht, für Nervosität.


  Die beiden Polizisten wollten den Zahnarzt nervös machen. Darum schwiegen sie nun.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen könnte. Ich hab schon alles gesagt.«


  »Dann gehen wir es noch einmal durch«, meinte Konrad ruhig.


  »Das ist doch Zeitverschwendung!«, begehrte der Zahnarzt auf.


  »Das sehen wir anders, Herr Doktor Stein. Wie lang haben Sie denn den Herrn Brunnrieder schon gekannt?«, stellte Konrad die erste Frage.


  »Schon ewig, wir sind ja zusammen in die Schule gegangen.«


  »Schon in der Grundschule oder erst im Gymnasium?«, fragte Stimpfle.


  »Meine Güte!«, rief Dr.Stein aus. »Ihr wollt es aber wirklich genau wissen, oder?«


  »Ja mei, des gehört nun mal zu unserem Beruf, Herr Doktor. Bitte antworten Sie doch auf die Frage von meinem Kollegen!«


  »Wir waren in der Grundschule in derselben Klasse. Im Gymnasium waren wir dann im selben Jahrgang, aber in zwei verschiedenen Klassen. Als Fahrschüler haben wir uns trotzdem täglich gesehen. Das Gymnasium war damals ja noch in Pfaffenhofen. Wie Ihnen das weiterhelfen soll, weiß ich aber wirklich nicht.«


  »Das müssen Sie auch gar nicht wissen. Wir wissen es und das langt schon«, sagte Konrad mit provozierender Gelassenheit. »Erzählen Sie uns doch mal von Ihrer Freundschaft damals. Wie hat das angefangen?«


  »Mein Gott! Wir waren halt zwei Lausbuben, damals. Wie fängt eine Freundschaft an? Ich weiß es nimmer. Wir haben Fußball gespielt, haben Sammelbilder getauscht, Blödsinn gemacht. Er hat bei mir Englisch abgeschrieben, ich bei ihm die Rechenhausaufgab. Wir haben uns gut verstanden und dann war’s halt so. Da gab’s kein Riesenereignis mit Feuerwerk und Trommelwirbel. Irgendwann waren wir eben dicke Freunde.«


  »Wie täten Sie denn die Freundschaft beschreiben?«, fragte Stimpfle.


  »Wie soll ich die Freundschaft beschreiben? Meine Güte! Sie stellen sich an!« Dr.Stein ballte die Fäuste und atmete durch. »Wir waren junge Burschen, dumm, unerfahren, romantisch. Wir waren beste Freunde! Zwischen uns hat keiner einen Keil treiben können. Freunde fürs Leben. Aber es kam anders. Ich hab in Heidelberg studiert und er in München. Nach der Schule haben wir uns nicht mehr oft gesehen. Wir haben jeder einen neuen Freundeskreis aufgebaut und haben uns nur mehr zufällig getroffen. So haben wir uns auseinandergelebt.«


  »Und dann sind Sie und der Herr Brunnrieder wieder nach Wolnzach zurückgekehrt: Sie als Zahnarzt und er als junger Bauunternehmer«, stellte Konrad fest.


  »Genau.«


  »Haben Sie da denn nicht an die alten Freundschaftsbande anknüpfen können?«


  »Das hab ich damals versucht. Ich hab ihm einen seiner ersten Aufträge gegeben: Er durfte mein Haus umbauen. Ich hab da ja noch nicht wissen können, was für ein Sauhund er inzwischen geworden war.«


  Konrad und Stimpfle sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Wissen Sie, was er getan hat? Der Drecksack? Nach außen hin ist er der Bauunternehmer und der alte Kumpel. Aber heimlich, still und leise wanzt sich die Ratte an meine Freundin ran und spannt sie mir aus. Mein bester Freund! Er legt sie nicht nur flach! Das hätt ich vielleicht noch verstanden. Wir haben früher ja auch fast alles geteilt. Frauen zwar nicht, aber Klamotten, Auto, Fahrrad, Spielzeug... Bei uns gab’s da keinen Neid und nie hat es geheißen: Das ist meins, das kriegst du nicht. Er konnt sich von mir alles leihen und ich von ihm. Aber er leiht sich nicht mein Mädel, er nimmt es mir einfach weg! Der Schuft! Seit dem Tag ist er für mich gestorben g’wesen.«


  »Habens denn noch Kontakt zur Frau Brunnrieder?«


  »Nein! Sicher nicht! Sie hat den Bertl haben wollen. Gut! Soll sie ihn haben. Drauf geschissen. Ich lauf ihr sicher nicht nach.«


  »Sie trauern nicht um Ihren Freund?«


  »Ich habe keinen Grund. Ich hab damals unsere Freundschaft betrauert, als er mich verraten hat. Jetzt ist das Geschichte, erledigt und abgelegt. Wieso sollte ich ihn dann betrauern?«


  »Habetse ihm den Tod g’wünscht?«, fragte Stimpfle.


  »Selbst wenn dem so wäre, ist das keine Straftat. Vom Wünschen stirbt man nicht. Oder glauben Sie an den bösen Blick?«


  »Nein, das tun wir nicht«, antwortete Konrad mit fester Stimme. »Aber so ein Wunsch ist ein Motiv, Herr Doktor Stein. Auch Hass ist ein Motiv!«


  »Schmarrn! Ich hab ihm zwar nichts Gutes gewünscht und wein ihm, wo er nun tot ist, keine Träne nach. Aber ich hab ihn nicht umgebracht! Wieso sollte ich das denn wohl tun? Er hat mir damals einen Tritt in die Eier gegeben– bildlich gesprochen. Und ja, das hat weh getan. Sehr weh! Aber das Leben ist weitergegangen. Ich hab etwas aus mir gemacht! Warum um Himmels willen sollte ich das jetzt aufs Spiel setzen? Nur um mich für diesen alten Verrat zu rächen? Halten Sie das nicht selbst auch für albern? Für absurd?«


  »Wenn Sie erlauben, bewerten wir die Dinge so, wie es uns richtig erscheint«, meinte Konrad. Er klang freundlich und unverbindlich, aber keineswegs harmlos. »Wieso sind Sie denn aus dem Schützenverein ausgetreten?«, wechselte er nun das Thema.


  »Oh Gott!«, rief Dr.Stein theatralisch. »Jetzt haben Sie mich am Wickel!«


  Konrads Brauen zuckten und Stimpfle schluckte seine Bemerkung über unpassende Ironie hinunter. Dr.Stein wurde auch ohne Ermahnung wieder ernsthaft.


  »In dem Verein waren der Bertl und ich seit der Schulzeit. Nach der ›Geschichte‹ war der Verein das Einzige, was wir noch gemeinsam gehabt haben. Aber bei Licht betrachtet bestand die Gemeinschaft darin, dass wir auf derselben Mitgliederliste gestanden haben. Als der Bertl dann zum Vorstand gewählt wurde, hab ich meinen Hut genommen. Unter ihm wollte ich nicht Mitglied sein.«


  »Sie han sich doch auch um die Vorstandschaft beworbe?«, hakte Stimpfle nach. »Findet Se ned, dass des a bissle nach Rivalität ausschaut?«


  »Sie sehen da Gespenster! Jetzt, wo er tot ist, sieht es so aus, als wäre das ein Grund und wir wären die ewigen Erzrivalen gewesen. Doch das ist ein Schmarrn. Im Verein waren wir keine Rivalen, wir sind uns aus dem Weg gegangen. Sobald ich gehört hab, dass er den Vorstand machen will, hab ich gewusst, dass ich den Verein wechseln muss, falls er es wird. Unter ihm wollte ich nicht im Verein sein. Ich fand es schade. Denn den Verein habe ich gemocht und viele Leute drin kenn ich gut. Und dann haben mich ein paar Mitglieder gefragt, ob ich nicht mit ihnen zusammen den Vorstand machen mag. Da hab ich eine Chance gesehen, wie ich doch im Verein bleiben könnte. Wenn ich Vorstand werde, statt der Bertl.«


  »Aber gewählt wurde–«


  »Der Bertl und seine Blase«, vollendete Dr.Stein Konrads Einwurf. »Jetzt schieß ich in Rohrbach.«


  »Und diese erneute Demütigung stecken Sie einfach so weg? Der Mann, der Sie verraten hat, der Ihnen Ihre Geliebte ausgespannt und weggenommen hat, jagt Sie nicht nur aus dem Verein, er demütigt Sie sogar mit einer Niederlage. Das nehmen Sie einfach so hin?«


  »Herr Konrad, bitte! Ja, ich weiß: Ich hab kein besonders gutes Alibi. Nur meine Frau. Aber Sie müssen schon recht verzweifelt sein, wenn Sie mich verdächtigen.« Der Zahnarzt stand auf, zückte den Geldbeutel und zog eine grüne Karte heraus. »Meine Waffenbesitzkarte. Ich habe zwei Präzisionsgewehre, dazu noch eine Glock und einen Remingtonrevolver. Ich bin ein guter Schütze. Glauben Sie denn, dass ich mich, wenn ich wirklich jemandem ans Leder will, die halbe Nacht lang an einer Ecke herumdrücke, um ihm eins überzuziehen? Glauben Sie, ich häng ihn dann noch umständlich auf, wobei man mich nur umso leichter erwischen kann? Ist das die Art von Mord, die Sie mir zutrauen?« Er lachte. »Nein, nein! Wenn ich wen umbringen wollte, dann mit mehr Stil! Das ist sicher nicht meine Handschrift.«


  Auf der Rückfahrt nach Ingolstadt wählte Konrad Mozarts Requiem aus. Noch vor dem zornigen »dies ira« schaltete er aber ab.


  »Stimpfle, was meinen denn Sie? Was halten Sie von dem Zahnarzt?«


  »Moinet Se als Mensch oder als Verdächtiger?«


  »Was Ihnen grad einfällt.«


  »Er is ned grad ein sympathischer Mann. Vor allem aber: Er isch a falscher Fuchziger! Wir hen ihn nervös g’macht und beunruhigt. Und trotzdem isch er eher offensiv im G’schpräch g’wäh. Er hat immer wieder versucht, dass er die Initiative behält. Er isch manipulativ und er isch intelligent. I glaub, der lügt, aber des macht er gut. Troztdem: Irgendebbes stimmt ned. Hätt er dieselbe Indizienlage wie der Stangl, ich tät meinen, dass er der Täter wär. Aber alles, was mer hen, isch de G’schicht mit der Frau Brunnrieder, der Vorstandswechsel im Schützenverein und sein schwaches Alibi. Bringt irgendwer oin um, weil der im Verein Vorstand worre isch? Es isch dünn, ganz dünn!«


  »Genau Stimpfle. Es ist viel zu dünn. Und sein Einwand, er würde anders, mit mehr Stil morden,... auch da ist was dran. Dieser modus operandi– der passt nicht so recht zum Zahnstein. Und auch nicht zum Stangl. Verdammt, Stimpfle. Das ist überhaupt eine abwegige Art, einen Mord zu begehen. Wer macht denn so was? Und warum macht man es so? Dafür muss es doch einen Grund geben. Ach– es ist zum Haareraufen.«


  Den Samstag verbrachte Konrad damit, seiner Frau beim Waschen der Vorhänge zu assistieren. Beim Abhängen und später beim Wiederaufhängen dachte er über den Fall nach. Er war verdrossen. Noch immer war alles wachsweich. Dieser Mangel an verwertbaren Spuren, die nach wie vor rätselhafte Art der Ausstellung des Leichnams, die keinen erkennbaren Sinn ergab und doch zugleich so auffällig war, Verdächtige, die man nicht ordentlich festnageln konnte... Nirgends gab es harte Fakten, die ihm weiterhalfen.


  Konrad stellte fest, dass er seit einer Woche bei der Ermittlung auf der Stelle trat. Schlimmer noch: Viele Wege hatten sich als Irrwege erwiesen und weitere Möglichkeiten, an den Fall heranzugehen, sah er im Moment nicht. Die Erkenntnis, nun kaum mehr Optionen zu haben, trug nicht zur Aufhellung seiner Stimmung bei.


  Als der letzter Vorhang wieder an der Gardinenstange hing, zog er sein nasses Hemd aus, ging in sein kleines Arbeitszimmer und griff zum Telefon.
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  Ausflug ins Allgäu


  Am selben Samstagnachmittag brütete Wimmer über einem Stapel Bücher, die ihm ein Bekannter ausgeliehen hatte. Karola hatte das eingefädelt und nun blätterte er in »Bonsais aus heimischen Bäumen«. »Der Baum in der Schale« und »Faszination Bonsai« lagen vor ihm auf dem Tisch. Er fand diese Miniaturbäume zwar durchaus nett anzusehen, doch als er las, wie radikal die Maßnahmen waren, um diese kleinen Kunstwerke zu schaffen, und wie viel beständige Mühe und Zuwendung es kostete, sie so formschön zu erhalten, erkannte er ein weiteres Hobby, das er nicht betreiben wollte. Bevor er noch einen Blick in »Landschaften gestalten mit Bonsais« werfen konnte, schellte sein Telefon.


  Zu Wimmers großer Überraschung war Konrad am anderen Ende der Leitung. Sie plauschten eine Weile und vermieden beide sorgsam das Thema Brunnrieder. Während sie über Sport, die Kinder und andere Gemeinplätze sprachen– Wetter und Politik umgingen sie ebenfalls– entdeckte Wimmer in sich sogar Untiefen der Gehässigkeit. Er wusste es zwar nicht genau, aber er ahnte sehr wohl, dass Konrad ihn anrief, weil er mit seinem Fall nicht weiterkam. Mit einer gewissen Boshaftigkeit ließ Wimmer ihn nun zappeln.


  Schließlich war es tatsächlich der Polizist, der das Gespräch vorsichtig auf den Fall lenkten musste. »Gestern hab ich dich übrigens g’sehn.«


  »Ach, tatsächlich? Da schau her! Wo war das denn? Hab ich was angestellt?«, fragte Wimmer heiter.


  »Naa! Ang’stellt hast nix. Mit zwei Kindern warst du unterwegs und hast Autos bewundert. Waren des deine Enkel?«


  »Das eine war die Anna, meine Enkelin. Der Bub ist der Bruder von ihrer Schulfreundin gewesen. Übrigens: Wir haben nicht einfach Autos ang’schaut, sondern nur eins.«


  »Nur eins?«


  »Nur eins. Das vom Zahnstein.«


  »So, so. Der grüne Flitzer g’hört also dem Doktor Stein?«


  »Genau.«


  Eine Pause entstand.


  »Sag amal, Ludwig, bist du immer noch dabei, dass du Informationen sammelst, die der Polizei nützen könnten?«


  »Ja braucht ihr denn Hilfe? Der junge Preiß, der neulich beim Stangl Toni dabei gewesen ist, der hat das fei ganz anders gesehn!«


  »Der Preuss’ war a Schwabe. Was bist denn jetzt auf einmal so nachtragend?«


  »Bin i doch gar ned. Aber eure Polizeiermittlung will ich ganz sicher nicht behindern.«


  Konrad packte den Stier bei den Hörnern: »Ludwig, red keinen Schmarrn! Du weißt doch was... oder zumindest ahnst du etwas. Was ist los? Was stimmt ned mit dem Zahnstein?«


  »Was weiß denn ich schon? Ihr seid doch die Profis, habts Computer und Datenbanken und Akten und alles. Ihr müssts doch viel mehr wissen wie ich! I weiß fast gar nix. Hat er zum Beispiel a Alibi?«


  »Ludwig, das darf ich dir doch nicht sagen.«


  »Aha, du verrätst mir gar nix, aber ich soll alles beichten? Des ist ja ein schöner Handel.«


  »He, jetzt amal ganz langsam. Wir sind fei nicht am Markt!«, blaffte Konrad seinen Bekannten an. Er begann tatsächlich, die Geduld zu verlieren.


  »Na gut, dann denk ich mir mein Teil halt. Du bist also gestern beim Zahnstein g’wesen. Sonst hättst du mich ja kaum gesehen. Und du interessierst dich immer noch für ihn, sonst hättst du jetzt nicht gefragt. Wenn er ein Alibi hat, dann wird das kein sehr gutes sein. Sonst wär er ja nimmer interessant für dich.«


  »Ich sag gar nichts dazu. Aber was ist jetzt mit dem Zahnstein? Ist da was mit seinem Auto?«


  »Das weiß ich noch nicht. Da bin ich noch am schaun. Aber was anderes weiß ich. Und die Information schenk ich dir– als aufmerksamer Bürger. Die Rother-Sill, die Ökotante, die hat euch fei sauber ’tupft!«


  »Was? Die hat uns ang’schmiert?«


  »Und wie! In der Tatnacht ist sie gar nicht im Bayerischen Wald gewesen. Die ganze Töpferkursgeschichte war gelogen! Den Kurs gibt eine Freundin von ihr und die hat ihr damit a Alibi verschafft.«


  Konrad pfiff leise. »Ja verreck!«, fluchte er. »Bist du dir da sicher?«


  »Ja sicher bin ich mir da sicher! Ich bin extra hingefahren und hab des überprüft. Die Rother-Sill ist da auf diesem Esoterikhof bekannt. Sie gibt selber bei denen Seminare. Aber es ist schon a paar Wochen her, dass sie zuletzt droben war.«


  »War sie dann also in Wolnzach?«


  »Naa. Auch nicht. Zumindest soweit ich weiß.«


  »Du weißt aber scho an ganzen Haufen, du Schlawiner! Wo ist die Rother-Sill denn dann gewesen, soweit du es weißt?«


  »In Frankfurt war sie. Frankfurt am Main.«


  »Sicher?«


  »Ich denk scho. Ziemlich sicher. Da bin ich jetzt aber nicht auch noch hingefahrn! Wenn du meinst, dass du mehr wissen musst, musst da selber hinschaun.«


  »Und was hat sie in Frankfurt gemacht?«


  »Da hats an andern Kurs besucht.«


  »Wieso schwindelt sie denn dann?«


  »Das fragst du sie bittschön selber. Den Kurs hält eine Frau Rollov in Frankfurt. Saydah Rollov.« Konrad bat um einen Moment, um sich den Namen zu notieren.


  »Und was ist des für a Kurs?«, fragte er dann.


  »Handarbeit, glaub ich. Handarbeit im weiteren Sinne. Aber des kannst du sie wirklich selber fragen. A bissl was von der Ermittlungsarbeit muss ich euch schon auch überlassen.«


  Am Sonntag hatte Wimmer sich mit Hilfe von Anna und ihrem Laptop über das Auto informiert. Was sie herausgefunden hatte, ließ Wimmer Annas ursprüngliche Idee plötzlich in ganz neuem Licht erscheinen. Vielleicht ließ der Zahnarzt sein Auto doch beim Hersteller warten. Sie beschlossen, sich diese Firma einmal anzusehen.


  Am Montagvormittag fuhr Wimmers betagter Benz bei schönstem Bilderbuchwetter auf der A9 durch die grünen Hügel nach Süden. An der Rastanlage Fürholzen öffnete sich der Blick plötzlich: Eben wie eine Tischplatte erstreckte sich vor Anna und Wimmer die Weite der Schotterebene. Die zwei Kanzeln des Olympiaturmes markierten in der Ferne die Landeshauptstadt München. Weit dahinter ragten in zarten Blautönen die Alpen auf. Einen letzten sanften Hang fuhren sie hinunter in die Ebene und dann nach rechts auf die Autobahnumgehung. Der Weg führte sie in einer einigermaßen geraden Linie nach Südwesten, an München vorbei. Bei Gauting gelangten sie schließlich auf die Lindauer Autobahn. Nun wurde die Landschaft wieder lebhafter. Bewaldete Höhenrücken und saftige Weiden in den Tälern wechselten sich ab. Bei Utting passierten sie das Nordende des Ammersees, überquerten die Amper auf einer Bogenbrücke aus Stahl, die aussah wie ein doppelter Kleiderbügel. Wenig später sahen sie links hell die mittelalterlichen Türme von Landsberg liegen. Dann überquerten sie das tiefe Tal des Lech und waren im Allgäu. Die Landschaft hier im Unterallgäu besaß nur wenig Ähnlichkeit mit dem voralpinen Postkartencharme, den man mit Oberstdorf, Sonthofen oder Neuschwanstein verbindet. Die Alpen waren sehr weit im Süden, mehr als fünfzig Kilometer entfernt, und selbst auf den Höhenzügen kaum erahnbar. Das muntere Auf und Ab in kurzbuckligem Wechsel– all das gab es in dieser Gegend nicht. Hier war alles weit und großzügig, geprägt von sanften, langen Hügeln. Die Landschaft strahlte eine majestätische Gelassenheit aus. Sie fuhren vorbei an Wäldern, Wiesen, Feldern, an entfernten Kirchtürmen, die wie Schäfer eine kleine Herde roter Dächer überragten. Immer weiter fuhren sie so nach Westen. Irgendwo links lag Bad Wörishofen. Dann grüßte rechts plötzlich ein Vergnügungspark mit Achterbahn und Riesenrad. Ein paar Kilometer weiter gab dann ein Wald auf einem Hügelrücken den Blick ins grüne Tal des Flüsschens Mindel frei. Gegenüber erhob sich hell und majestätisch die Mindelburg aus dem 14.Jahrhundert mit dem großen Pallas rechts und dem runden Söller zur Linken. Sie fuhren ab. Die historische Altstadt ließen sie links liegen. Eine Umgehungsstraße führte sie durch ein gesichtsloses Gewerbegebiet und dann das weite Mindeltal flussabwärts nach Norden, der Beschilderung nach Krumbach folgend.


  Als Samuel am Freitag Wimmer und Anna eröffnet hatte, dass sie da keinen Porsche vor sich hatten, sondern einen Ruf, hatte er nur Unverständnis geerntet. Der Wagen sah aus, wie ein Porsche nun einmal aussieht, ganz unverkennbar, nur noch sportlicher.


  »Also... Ganz unrecht habt ihr ja nicht. Da steckt schon noch ein Porsche drin«, erklärte der Bursche. »Der ist aber inzwischen ein Ruf geworden! Das ist«, meinte der junge Mann und suchte nach einem passenden Vergleich, »fast wie bei der Raupe und dem Schmetterling.«


  Dieses Sprachbild hatte leider nicht wirklich zu einem besseren Verständnis beigetragen. Samuel sah sich zu einer umfassenderen Erklärung genötigt.


  »Der Herr Ruf ist eine Art Porsche-Gott. Es heißt sogar, man hat ihn als Kind mit Motoröl getauft. Ob das stimmt? Ich weiß es nicht, aber eins ist ganz sicher: Der Mann lebt für den Motorsport! Die Firma Ruf ist eine absolute Topadresse in der Autowelt. Er ist ein ganz exklusiver Autohersteller und ›Ruf‹ ist tatsächlich eine eigene Automarke. Seit Anfang der Achtzigerjahre schon! Die nehmen zwar als Grundlage für ihre Wagen die Autos von Porsche, aber dann machen sie ganz edle Supersportwagen draus.« Seine Augen glänzten vor Begeisterung. »Die rüsten die Wagen komplett um. Das ist was ganz anderes wie das Tunen von einem Golf. Da ist es mit ’nem Sportauspuff, Breitreifen, Dachspoiler und einem Fuchsschwanz nicht getan! Was die machen, ist eine ganz andere Nummer: Sie verbessern die Motoren, bohren sie auf, optimieren sie und holen das Beste aus ihnen raus. Wenn ein Teil nicht mehr passt, dann entwickeln sie es neu und zwar ganz genau so, wie sie es brauchen. Da gibt es keine Kompromisse. Karbon, Titan, Aluminium... alles nur vom Edelsten. Aber nicht nur das Triebwerk wird geändert, sogar das Fahrwerk haben sie noch weiter verbessert. Und das Fahrwerk von Porsche ist schon in der Serie super. Natürlich wird auch das Chassis angepasst.« Er lugte durch die Scheiben ins Innere. »Der hier hat einen in die Karosserie eingebauten Überrollkäfig! Für mehr Sicherheit. Aber auch auf Gewicht achten sie: Die Karosserie wird leichter gemacht, wo es nur geht, und strömungstechnisch optimiert.« Er zeigte auf zwei Öffnungen, die oben in die hinteren Kotflügel eingelassen waren. »So was hier hat kein Porsche. Durch diese Hutzen wird extra Luft für den Turbolader geholt. All das machen sie– und noch viel, viel mehr! Wenn an dem Auto dann nichts mehr zu verbessern ist, dann ist es ein Ruf.«


  »Deshalb also auch das seltsame Logo mit dem Kleeblatt.«


  »Nein. Das Kleeblatt hat mit Ruf nichts zu tun. Das Ruf-Logo besteht nur aus dem Namenszug. Dieses Kleeblatt hab ich noch nie gesehen.«


  Als Wimmer mit Anna nun durch das Mindeltal nach Norden fuhr, fragte er sich ein letztes Mal, ob er bei dem Autohersteller überhaupt etwas erfahren konnte. Immerhin gab Wimmer inzwischen zu, dass er sich womöglich geirrt hatte: Den Wagen beim Hersteller warten zu lassen war vielleicht doch nicht so abwegig, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, trotz der Entfernung. Der Wagen des Zahnarztes war kein Allerweltswagen, sondern ein sehr spezielles und hochgezüchtetes Sportauto. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass der Zahnarzt einen x-beliebigen Kfz-Schlosser Hand an sein edles und empfindliches Spitzenfahrzeug anlegen ließ. Vielleicht kam er doch immer wieder zum Hersteller. Doch das würde man ihnen wahrscheinlich nicht auf die Nase binden. Was sie also genau hier ermitteln wollten, konnte Wimmer nicht genau sagen. Es war nur sein Instinkt, dem er folgte, denn er hatte nichts Konkretes, keinen handfesten Anhaltspunkt. Und doch– es fühlte sich richtig an. Außerdem: Eine andere Spur gab es nicht. Wenn hier nichts herauskam, war die Detektei »Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach« am Ende ihrer Möglichkeiten.


  »Es ist also eher eine Hintergrundermittlung, die wir jetzt anstellen?«, fragte Anna.


  »Kann schon sein. Lass uns einfach ein paar dicke Steine umdrehen und dann schauen, was alles rauskrabbelt!«


  »Iiiih! Opa! Du bist eklig!«, lachte Anna.


  Etwa zehn Kilometer nördlich von Mindelheim fanden sie ihr Ziel in Pfaffenhausen. Die Firma Ruf, eine der edelsten Autoadressen Deutschlands, präsentierte sich gleich am Ortseingang und wirkte eher unspektakulär. Sie sah kaum anders aus als ein großes Autohaus: Eine langgestreckte Werkstatthalle mit Rolltoren bestimmte mit vielen querrechteckigen Fenstern und tannengrünen Sprossen das Bild. Davor, an der linken Seite, empfing ein halbrunder Glasanbau die Besucher und dahinter erhob sich dezent ein zweistöckiger Funktionsbau für Büros. An der Fassade war in sattem Tannengrün das Firmenlogo zu sehen. Deutlich, aber unaufdringlich. Gegenüber, auf der anderen Seite eines Kreisverkehrs, gab es noch eine weitere Halle mit einer Porsche-Werkstatt.


  Der erste Eindruck war nicht außergewöhnlich. Was aber durchaus außergewöhnlich war, das waren die Fahrzeuge, die auf dem Hof standen. Wimmer hatte zu seinem Auto ein leidenschaftsloses Verhältnis. Es war ein bequemes und funktionales Transportmittel. Hier nun bedauerte er, nicht mehr Leidenschaft für den Fahrsport zu empfinden. Er fühlte sich ein wenig verloren und deplatziert, ähnlich wie sich vielleicht ein Vegetarier in seiner Metzgerei fühlen mochte. Auf dem Hof parkten restaurierte Porsche-Oldtimer neben den aktuellen Sportgeschossen von Ruf und Porsche in der Sonne. Letztere waren wohl die Autos derer, die sich keinen Ruf leisten konnten, doch genügend Liebe und automobile Leidenschaft besaßen, um ihr Serienfahrzeug mit den Nachrüstteilen von Ruf noch sportlicher machen zu lassen. Für Porschefahrer musste dies der Himmel sein.


  Wimmer parkte seinen ganz und gar unsportlichen Wagen unauffällig an der Seite des Glasanbaus und las den Kilometerzähler ab. 153Kilometer waren sie gefahren. Wenn Dr.Stein seinen Wagen tatsächlich hier warten ließ, musste er jedes Mal ziemlich genau 300Kilometer weit fahren. Das war nun endlich etwas Konkretes. Wimmer stieg mit dem Gefühl aus, auf der richtigen Spur zu sein.


  Schlendernd folgte er Anna auf den Hof zu den Fahrzeugen. Seine Enkelin hatte sich in den Kopf gesetzt, dass es zur Tarnung ihrer Absicht unbedingt notwendig sei, das übertrieben interessierte Kind zu spielen. So hüpfte sie nun aufgeregt herum und beäugte jedes einzelne Fahrzeug von allen Seiten. Von Zeit zu Zeit ließ sie dabei ein wenig von ihrem rasch angelesenen Fachwissen fallen und plapperte fröhlich von Biturbos, Ölkühlung und höhenverstellbaren Vorderachsen. Wimmer musste insgeheim zugeben, dass sie ihre Hausaufgaben gründlich gemacht hatte. Sie hatte zwar, wie er selbst, kaum eine Ahnung, was hinter den Begriffen steckte, doch es klang immerhin kompetent. Ein paar fachsimpelnde Männer, gut gekleidet und vermutlich wartende Kunden, beobachteten sie schmunzelnd. Nach zwanzig Minuten gab es keinen Wagen, den Anna nicht gründlichst inspiziert hatte. Was sie eigentlich suchten, fand sie aber nicht. Trotz ihrer scharfen Augen entdeckte sie keinen Hinweis auf das merkwürdige Kleeblatt-Emblem.


  Wimmer beschloss, dass es Zeit wurde für den nächsten Teil der Expedition. Er fing Anna ein und gemeinsam lenkten sie ihre Schritte dem halbrunden Anbau zu. Eine elegante Dame mit langen kastanienbraunen Locken und strahlendem Lächeln stand in einem runden, silbern schimmernden Kundenschalter und begrüßte sie. Wimmer trat heran und trug sein vorgebliches Anliegen vor, das er gestern mit Anna zusammen entworfen hatte.


  »Es geht um den Werner«, begann er etwas hölzern. »Der Werner liebt ja seinen Porsche Boxster! Und jetzt, wo er doch seinen Sechzigsten hat, da haben wir, seine Spezln vom Stammtisch, z’sammgeschmissn und haben uns überlegt, dass wir ihm was Tolles schenken. Und der Uli, also ich mein der Doktor Stein, der hat gemeint, wir könnten ihm was von euch schenken, etwas, was seinen Wagen veredelt.«


  Die Dame warf unauffällig einen Blick auf das Kennzeichen des Benz und dachte einen Moment nach. »Sie sind ein Bekannter von Doktor Stein aus Wolnzach?«


  »Ja freilich! Und sein Patient bin ich auch!«


  »Dann grüßen Sie ihn bitte recht schön.« Sie sprach ein fast reines, kultiviertes Hochdeutsch, der ruppige Dialekt des Allgäus war nur ganz schwach an der Härte einiger Dentallaute zu erahnen. »Was Ihren anderen Bekannten angeht, den Jubilar, da kann ich Sie beruhigen: Natürlich haben wir Nach- und Umbaukits für fast alle Porschemodelle. Wissen Sie denn das Baujahr oder den Modelltyp?«


  Wimmer runzelte die Stirn. So weit hatte er sein Laienspiel gar nicht durchdacht und ausgearbeitet. Die Dame blieb gelassen und freundlich.


  »Ich kann Ihnen ja ein paar Prospekte zeigen. Und dann müsste man natürlich auch wissen, was Ihrem Freund wichtiger ist: stabilere Straßenlage, mehr Motorleistung, kürzere Bremswege oder eine sportive Optik.«


  »Das ist ja alles reichlich kompliziert«, seufzte Wimmer. Die Dame lächelte.


  »Wie wäre denn diese Idee: Sie und Ihre Freunde schenken ihm einen Gutschein und die Einladung, uns hier zu besuchen. Dann können wir in einem persönlichen Gespräch mit dem Fahrzeughalter seine Wünsche am besten erfüllen. So trifft Ihr Geschenk garantiert ins Schwarze.«


  »Wissens was? Das ist eine tolle Idee! So werden wir’s machen. Aber da warten wir noch ein wenig. Ein paar Spezl haben nämlich noch nix in den Topf geschmissen.« Er dankte der freundlichen Dame und blickte sich um. »Anna! Wo bist denn?«


  Anna hatte inzwischen mit der Neugier eines jungen Hundes den Empfangsraum durchstöbert, hatte die Orchideen an der Empfangstheke bewundert und die große Weltkarte an der Wand, die die Niederlassungen zeigte, sie hatte eine kunstvoll gestaltete Modell-Wüstenszene mit einem winzigen Ruf-Boliden unter Palmen bestaunt. Nun stand sie vor der Wand, wo eine Reihe gelbgerahmter Vitrinchen Automodelle, Schirmmützen, Armbanduhren und andere Merchandising-Artikel präsentierte.


  »Na, Schatz? Hast du was gefunden, was dir gefällt?«, erkundigte sich Wimmer.


  Sie schüttelte den Kopf: »Nein, Opa, es war nix dabei für mich.«


  Gerade als sie wieder hinaustraten, fuhr ein Mechaniker einen feuerroten Boliden mit satt dröhnendem Motor aus der Halle. Einer der fachsimpelnden Männer hob den Kopf.


  »Ah, mein Baby ist fertig!«


  Der Mechaniker überreichte die Schlüssel. Anna startete einen letzten Versuch und spielte noch einmal die autobegeisterte Göre.


  »Schau, Opa, das muss der Roadster sein. Die Heckscheibe kann man herunterklappen und das Dach ist abnehmbar. Das ist aus Karbon!«


  Die Männer lachten.


  »Alle Achtung!«, rief der stolze Besitzer. »Du kennst dich aber aus. Magst dich mal reinsetzen?« Galant hielt er ihr die Beifahrertür auf.


  Anna sah Wimmer bettelnd mit großen Rehaugen an, die er an ihr gar nicht kannte.


  »Wenn Sie erlauben, dann fahr ich die Kleine einmal durchs Dorf. So viel Begeisterung sollte belohnt werden. Gestatten Sie?«


  »Opa, bitte!«


  Wimmer wollte schon den Kopf schütteln, da sah er etwas Neues in Annas Blick, etwas Flehendes.«


  »Opa, bitte, bitte, bitte! Das wär soooo toll!«


  Wimmer stutzte. Ihr Ton hatte etwas Drängendes. »Na gut«, meinte er dann zögernd. »Aber benimm dich!«


  Während Wimmer sich noch fragte, was in Anna gefahren sein mochte, waren Anna und der Fremde eingestiegen und davongefahren, mit einem Motorbrüllen, das Wimmer eher in der Brust wahrnahm, als dass er es hörte.


  Beim Anfahren merkte Anna, wie sie von der rasanten Beschleunigung in den Schalensitz gepresst wurde. Doch allzu schnell konnte ihr Chauffeur innerorts nicht fahren. Schon Sekunden später glitten sie nur mehr sanft geradeaus. Bis ein Traktor mit Heuwagen vor ihnen auftauchte. Das Fuhrwerk und der Gegenverkehr zwangen den Sportwagen zu einem sehr gemütlichen Bummeltempo. Dann aber überholten sie den Bauern schwungvoll und demonstrierten erneut die Leistung des Autos. Etwas später ging es schnittig in eine Linkskurve und sie jagten auf den Bahnhof zu. Anna fand es entsetzlich. Das Auto war hart gefedert. Jede Bodenunebenheit teilte das Sportfahrwerk ihrer Rückseite unmittelbar mit und in der Kurve war sie versucht gewesen zu schreien. Während der Bahnhof am Seitenfenster vorbeiflog, riss sie sich zusammen und zeigte auf den Kopf des Schaltknüppels. Hier hatte sie endlich das rätselhafte Kleeblatt gefunden!


  »Ein hübsches Logo!«, rief sie. »Das ist aber nicht das Markenzeichen von Ruf, oder?«


  Der Wagen bog scharf nach links um die Ecke. Diesmal konnte Anna einen Aufschrei nicht unterdrücken!


  »Das macht Spaß, gell?«


  Anna war ganz anderer Ansicht, doch sie nickte tapfer. Dann hakte sie nach. »Das Kleeblatt, ist das nur ein Glücksbringer? Oder hat das was zu bedeuten?«


  »Ach das Kleeblatt? Doch, doch. Das hat schon seine Bedeutung.«


  Sie brausten gerade laut und schnell an einem modernen Schulgebäude vorbei.


  »Das bekommen nur Mitglieder in einem ganz besonderen Verein.«


  »Ach... und was für ein Verein ist das?«


  Nun steuerten sie ausnahmsweise einmal scharf rechts in eine Kurve. Anna kämpfte mit einem Anflug von Übelkeit. Dennoch wiederholte sie die Frage.


  »Von dem Verein wirst du sicher noch nichts gehört haben.«


  Eine weitere Linkskurve und schon sah sie den Kreisverkehr vor sich. Dahinter wartete ihr Opa. Sie waren fast wieder bei der Autoschmiede. Die Zeit wurde knapp. Keck sagte sie: »I weiß fei a ganze Menge über Sportwagen! Vielleicht hab ich ja doch was davon gehört. Wenn ja, dann drehn mir nochamal eine Runde?«


  Der Mann lachte schallend. »Okay. Sagt dir CLR etwas?«


  Er fuhr nun in den Kreisverkehr ein.


  »CLR? Nein. Davon hab ich tatsächlich noch nichts gehört. Schade!«


  Als krönenden Abschluss umkurvte Annas Galan noch zweimal schneidig den Kreisel und lieferte sie ab. Tiefes und drohendes Blubbergrollen drang aus dem Fahrzeugheck, als Anna ausstieg und mit weichen Knien auf Wimmer zuwankte.
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  Neue Alibis


  Am gleichen Montagmorgen wurden Stimpfle und Konrad zu einem Gespräch mit Frau Dr.Müller gebeten.


  »Wir treten immer noch auf der Stelle, meine Herren. Was wollen Sie nun unternehmen? Was gibt es noch für Möglichkeiten?«


  Die Staatsanwältin war nicht besonders gut gelaunt. Stimpfle setzte an, etwas zu sagen, schwieg dann aber. Frau Müller war dies nicht entgangen, dennoch sah sie zunächst Konrad auffordernd an. Der zuckte synchron mit Achseln und Brauen.


  »Es gibt da einen Fingerabdruck auf dem Auto vom Opfer, der könnte auf einen neuen Verdächtigen hinweisen. Doch die Spur ist überlagert und hält als Beweismittel vor Gericht vermutlich nicht stand. Immerhin: Der Verursacher wär einschlägig vorbestraft und ist einer der Bauarbeiter des Opfers. Darum lassen wir grade das Alibi überprüfen. Motiv ist zwar noch keines erkennbar, aber wir stehen mit ihm ja noch am Anfang der Untersuchung. Hier könnten wir aber heute schon Genaueres erfahren. Ansonsten möcht ich den Doktor Stein ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen.«


  »Warum?«


  »Der verheimlicht uns was. Ich weiß schon: Er hat ein schlechtes Motiv. Und auch der ganze modus operandi passt nicht recht. Aber dass er uns da so deutlich drauf hinweist, ist schon auffällig und recht seltsam. Leider haben wir gar nix Fassbares gegen ihn in der Hand.«


  »Und was wollen Sie jetzt konkret machen?«, fragte die Staatsanwältin.


  »Er fährt einen sehr auffälligen Sportwagen. Ich würde dieses Fahrzeug mal durchs System laufen lassen und komplett durchleuchten.«


  »Warum?«


  »Ich hab keinen besonderen Grund, nur so eine Art... Instinkt.«


  »Weil der Herr Wimmer des Auto so interessiert ang’schaut hat, gell?«, platzte es nun aus Stimpfle heraus. Konrads Blick, der ihn daraufhin traf, kam einer schallenden Ohrfeige gleich.


  »Ja, deshalb auch«, räumte Konrad ein. »Der Wimmer interessiert sich für den Wagen und er ist kein Idiot. Außerdem müssen wir die Frau Rother-Sill noch einmal genau überprüfen.«


  »Wieso denn das? Die hat doch ein Alibi«, meinte Frau Dr.Müller.


  »Der Herr Wimmer meint, es wäre getürkt. Er ist zu diesem Hof hingefahren und hat dort selbst nachgefragt. Die Tochter des Hauses–«


  »Er hat was?«, brach es aus Frau Dr.Müller und Stimpfle gleichzeitig heraus.


  »Er hat vor Ort nachgefragt.«


  Frau Müller stand energisch auf und holte sich eine neue Tasse Kaffee aus der Kanne. Ihre Schritte verrieten ihre Wut. »Ihr Bekannter soll sich bitte heraushalten! Herr Konrad, machen Sie ihm das unbedingt klar!«


  »Ja, gern Frau Doktor Müller, doch einsperren kann ich ihn ja schlecht. Und seiner Behauptung müssen wir schon nachgehen.«


  Frau Dr.Müller nickte. »Heißt das am Ende, dass wir mit der Frau Rother-Sill dann eine neue Mordverdächtige haben?«


  »Leider nein. Angeblich ist sie in Frankfurt gewesen. Aber das bekomm ich raus.«


  »Dann hätt selle Müslitante ja gleich wieder ein anderes Alibi!«, rief Stimpfle aus. Er wirkte verwirrt. »Was soll uns das bringen? Heilandsack! Das macht doch überhaupt koin Sinn!«


  »Wenn Ihr Herr Wimmer recht hat, wird es schon irgendeinen Sinn haben«, stellte Frau Dr.Müller fest. »Finden Sie heraus, welchen. Und vor allem: Stellen Sie die Wahrheit fest! Verdammt noch eins! Ein Privatmann zeigt meinen Ermittlungsbeamten, wo’s langgeht und lässt uns alle wie Dilettanten aussehen? Er weist uns auf Fehler in unseren Ermittlungen hin– und er hat auch noch recht dabei? Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde: Dass wir solche Fehler machen oder dass sie jedem Hinz und Kunz auffallen! Bringen Sie das in Ordnung, Herr Konrad! Das vorrangig und erst dann das Auto.– Herr Stimpfle, Sie wollten vorhin noch etwas sagen?«


  »Jawohl, Frau Doktor Müller. Ich habe nachgedacht am Wochenend. Und wenn wir mal von den Neuigkeiten absehen, dem Fingerabdruck, der ja alles Mögliche bedeuten kann, oder das fragliche Alibi der Frau Rother-Sill, dann ist der Herr Stangl immer noch das Beste, was mer ham.«


  Frau Dr.Müller und Konrad nickten. Er fuhr fort: »Die Beweise langen aber noch nicht. Es isch zu wenig für eine Anklag, aber ich denk mir, es ist doch zu viel, als dass da nix wär.«


  »Ja?« Frau Dr.Müller hörte sehr aufmerksam zu.


  »Vielleicht hat er ja tatsächlich nix gemacht. Dann wär natürlich klar, dass wir ihm den Mord ned nachweisen können. Ich hab mir jetzt denkt: Was ist, wenn er jemanden deckt? Dann wär klar, wieso er so a bockiger Lumpenseckel isch und ums verrecken nix sagen will.«


  Konrad nickte anerkennend. »Gut kombiniert, Stimpfle! Und an wen haben Sie da gedacht?«


  »An den Sohn vom Stangl natürlich! Was ist mit dem seinem Alibi? Damit tät ich mal anfangen.«


  »Herr Konrad, was meinen Sie?«, fragte Frau Dr.Müller. »Können wir da zweigleisig vorgehen? Der Herr Stimpfle geht dem Alibi von Max Stangl auf den Grund und Sie dem von der Frau Rother-Sill. Und vergessen Sie mir den Bauarbeiter nicht! Mal sehen, was da rauskommt. Und dann sehn wir weiter.«


  So wurde es beschlossen.


  Stimpfle kam gegen elf Uhr am Stanglhof an. Kaum dass er den Wagen abgestellt hatte, schoss Anton Stangl aus der Scheune heraus, fuchtelte mit den Armen und blaffte ihn an: »Fahrens Ihren Karren da weg!«


  »Bitte?«


  »Hier könnens nicht parken! Fahrens Ihren Wagen weg da. Da muss gleich der Schlepper wenden!«


  Stimpfle stieg wieder ein und fuhr den Wagen hinaus auf die Straße. Als er zurückkam, war Stangl erneut in der Scheune, wo die riesige Pflückmaschine ein ohrenbetäubendes Rattern von sich gab. Der Bauer stand davor, neben sich einen großen Haufen Hopfenreben, die er, eine nach der anderen, in die Schiene einfädelte, die aus dem Ungetüm ragte. Der Mechanismus packte die Rebe und zog sie nach oben ins Maul der riesigen Maschine. Irgendwo weiter hinten in der Scheune, am anderen Ende, spie sie gehäckselte Reben aus. Die wertvollen Hopfendolden fielen an anderer Stelle auf ein Förderband. Das trug sie weiter nach oben und in die dunkle Tiefe der Scheune, wo sich irgendwo die Hopfendarre befinden musste.


  »Grüß Gottle, Herr Stangl«, rief Stimpfle in das Geratter der Maschine. Stangl knurrte etwas.


  »Ich such Ihren Sohn! Den Maximilian!«


  »Wollens jetzt dem den Mord andichten?«


  »Ist er denn da?«


  »Der kommt gleich wieder.«


  Stimpfle stellte sich in das Scheunentor neben den Großvater Kilian Stangl, der wieder auf seinem Stuhl saß. Heute faltete er alte Zeitungen zusammen und legte sie sauber in einen Karton.


  »Sie san der neue Pfarrer?«, rief er Stimpfle durch den Lärm zu. »Sagens mal, müssens da denn keinen Kragen tragen? Ich dacht, für einen geistlichen Herrn wär so ein Kollar vorg’schrieben.«


  Stimpfle ignorierte ihn. Lange brauchte er auch gar nicht zu warten. Nach ein paar Minuten kam schon der schmalspurige Traktor mit dem langen Erntegerät und einem hochbordigen, schlanken Anhänger auf den Hof, der beinahe mannshoch mit Hopfenreben beladen war. In der Kabine saß Max Stangl. Anton Stangl trat zum Opa in die Tür, damit der Alte sich nicht in Gefahr brachte. Nun wendete der Traktor auf dem Hof und Stimpfle begriff, warum er seinen Wagen dort nicht hatte stehenlassen können. Max holte– fast den ganzen Hof benutzend– aus und rangierte den langen Anhänger dann rückwärts bis knapp vor die Pflückmaschine. Dann stieg er aus und zog am Anhänger einen Hebel. Schlepper und Pflückmaschine lärmten nun um die Wette, als der Anhängerboden sich wie ein Laufband in Bewegung setzte und die geernteten Reben über die Hinterkante auf den Boden schob.


  Als der Anhänger leer war, kletterte Max ins Führerhaus zurück. Stimpfle trat auf ihn zu.


  »Ich muss mit Ihnen reden!«


  »Jetzt?«


  »Ja!«


  »Geht nicht! Wir sind mitten in der Hopfenernte. Einen blöderen Zeitpunkt hätten Sie gar nicht finden können. Ich kann kann da nicht einfach Pause machen und ratschen! Ich hab keine Zeit.«


  »Sie müssen sich die Zeit schon nehmen, Herr Stangl.«


  »Habens für mich auch so eine schöne Vorladung wie für den Papa?«


  »Nein. Ich hab gedacht, bei Ihnen braucht es so ebbes ned.«


  »Ich muss zum Hopfen! Ich kann ned weg von da.«


  »Kann ich dann mitfahren bei Ihnen?«


  Die Fahrerkabine war eng, doch irgendwie hatte Stimpfle es fertiggebracht, sich noch mit hineinzuzwängen. Max zeigte ihm einige Hebel und Knöpfe, die er keinesfalls berühren sollte. Dann schloss Max die Kabine und schon ging es los. Stimpfle war überrascht, denn in der Kabine war es erstaunlich ruhig und dank einer Klimaanlage auch nicht heiß. Sie fuhren nur ein paar Hundert Meter weit zu einem schon zu einem Viertel abgeernteten Hopfengarten. War Stimpfles Fahrt bislang nur unbequem, wurde er nun, wo sie die asphaltierte Straße verließen, böse durchgerüttelt. Max saß bequem auf einem komfortabel gefederten Sitz, doch Stimpfle kauerte halb neben ihm und halb dahinter auf dem harten Boden und der Schlepper war ungefedert. Stimpfles Rücken und sein Hintern protestierten heftig, doch er ignorierte es.


  Als Max am Hopfengarten angekommen war, hielt er genau auf eine lange Reihe grüner Hopfensäulen zu und fuhr langsam heran. Stimpfle meinte, gleich würden sie eine Hopfensäule überfahren, doch in diesem Moment erklang ein knirschendes Geräusch und die Ranke wurde ein Stück über dem Boden abgeschnitten und rechts neben dem Traktor in der langen Schiene vorbeigeführt. In dieser Führung wurde die Rebe festgehalten. Der Traktor schleppte sie hinter sich her, bis sie mit einem spürbaren Ruck oben an den Drahtseilen abriss. Dann legte sie der Mechanismus in den Anhänger und die erste fallende Säule sank ordentlich der Länge nach auf die Ladefläche nieder. Gleich darauf fiel die nächste, dann die übernächste und so ging es in gemächlichem Schritttempo immer weiter.


  Stimpfle riss sich los von dem Schauspiel und fragte direkt und ohne Einleitung: »Wo waren Sie denn eigentlich in der Mordnacht?«


  »Sie kommen gern gleich zur Sache?«, meinte Max und blickte seinen Fahrgast misstrauisch an. »Was gibt des jetzt? Am Ende soll ich es gewesen sein? Ich war’s aber nicht. An dem Abend war ich auf einer Feier in Weihenstephan! Im Wohnheim.«


  »Wie lang hat denn des Feschtle gedauert und wann hat angefangen?«


  »So ab Neune war ich dort, bei uns in der Wohnheimbar. Und gedauert hat’s länger. Bis umma drei bin ich wohl da gewesen. Langt Ihnen des als Alibi?«


  »Schaun wir mal. Wie heißt das Studentenwohnheim und wie isch die Adress?«


  Stangl junior gab bereitwillig Auskunft und Stimpfle machte sich, behindert vom Geruckel und den Stößen, gerade noch leserliche Notizen. Am Ende der Hopfenreihe öffnete Max die Kabinentür und ließ den Polizisten aussteigen. Als Stimpfle abgestiegen war und seine Knochen sortiert hatte, hüllte ihn der überwältigende bitter-würzige Duft des Hopfens ein und traf seine Sinne wie ein Keulenschlag.


  »Riechen Sie das? Dieser Geruch ist einmalig!«, rief Max Stimpfle ihm zu. »Wenn ich unsern Hopfen riech, dann weiß ich ganz genau, dass ich den schönsten Beruf auf der Welt hab!« Dann rüttelte er mit den hydraulisch beweglichen Seitenwänden des Anhängers seine Ladung ein wenig zurecht und nahm die nächste Reihe der Hopfensäulen in Angriff.


  Stimpfle ging zum Wagen zurück.


  Er hatte Informationen. Er würde nun weiterermitteln und war gespannt, ob dieses Alibi standhielt.
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  Der entflohene Großvater


  »Wir können nur draufkommen, wenn wir dieses Kürzel auflösen«, erklärte Wimmer. »Und draufkommen sollten wir. Wir sind doch nicht blöd! Wir müssen es nur schlau anstellen.«


  »Ganz toll, Opa! Seit drei Stunden versuchen wir nix anderes und es kommt nur Schmarrn raus!«


  Anna war frustriert. Mit der Abkürzung CLR und ihrem Computer, dachte sie, wäre es ein Kinderspiel, herauszufinden, was das seltsame Emblem auf dem Rennwagen von Dr.Stein bedeuten könnte. Gestern hatte sie noch geprahlt, das sei eine Kleinigkeit, wo doch heutzutage alles im Internet stünde. Nun war sie ratlos und sauer. Google, die Internetsuchmaschine, war ausgerechnet jetzt keine große Hilfe gewesen. Es war nicht so, dass sie keine Einträge unter dem Stichwort CLR gefunden hätten. Im Gegenteil. Es waren zu viele. Fast 45Millionen Mal tauchte die Abkürzung auf und die Kombination »CLRStein« immerhin noch knapp eine Million Mal. Das half alles nicht weiter. Ihr Opa hatte vermutlich recht: Die Internetseite würde wohl nicht unter der Abkürzung zu finden sein, sondern unter der kompletten Bezeichnung– die sie nicht kannten.


  »Und wie sollen wir diese mistige Abkürzung auflösen? Das kann alles möglich heißen: ›Clemens liebt Rosi‹ zum Beispiel oder sonst einen Schmarrn! Da können wir uns doch totraten! Das ist uferlos«, maulte sie.


  »Mach eine Pause, entspann dich. Ich denk ein bissel nach und nachher versuchen wir’s noch mal.«


  Wimmer legte sich auf sein blaues Sofa, einen kleinen Notizblock und einen Stift auf dem Bauch, und dachte nach. Im Hintergrund spielte leise das Radio. Der Metzger besann sich auf das, was er vom Zahnstein wusste und was ihm womöglich weiterhelfen würde, dieses Rätsel zu lösen.


  Nach zwei Stunden hatte er eine kurze Liste mit zwei Spalten. Links war aufgeführt, was er von der Person wusste, rechts, was ihm das seltsame Logo verriet:


  
    
      	
        eitel

      

      	
        selten

      
    


    
      	
        Ruf

      

      	
        Verein

      
    


    
      	
        reich

      

      	
        Ruf/Porsche

      
    


    
      	
        schnelle Autos

      

      	
        Kleeblatt

      
    


    
      	
        Rosi Radler

      

      	
        Gold

      
    

  


  Die leise Unterhaltungsmusik aus dem Radio lullte ihn ein. Er wurde dösig und nach einem Weilchen schlummerte er ein. Er glitt sachte in einen Traum von seiner alten Schule und stand plötzlich vor seiner Englischlehrerin, die ihn schalt, als ein Anruf ihn unsanft weckte. Es war Max.


  »Du, Ludwig, kannst du uns bitte helfen?«


  »Wo fehlt’s denn?«


  »Der Opa ist abg’haut.«


  »Was? Der Kilian?«


  »Ich bin grad mit dem Traktor am Feld beim Ernten und denk, ich seh ned recht! Kommt da mein altes Moped die Straße runter und wer hockt drauf? Der Opa! Der Papa ist ihm schon hinterher mit dem Auto. Ich kann aber mit dem Anhänger schlecht durch die Weltgeschichte fahrn. Fährst du ihm bitte von Wolnzach aus entgegen?«


  »Bin schon unterwegs!«


  Wimmer rief Anna ein »Komm mit!« zu und gab Karola Bescheid, dass er den Lieferwagen brauchen würde, dann fuhr er los. Auf dem Berg zwischen Oberlauterbach und Wolnzach kam ihnen Anton Stangl mit seinem Kombi entgegen– ohne seinen Vater. Der Alte musste sich also auf Feldwegen seitlich in die Büsche geschlagen haben.


  »Schau du nördlich der Straße, ob du ihn findest, wir schauen südlich!«, schlug Wimmer vor. Beide Autos wendeten. Wimmer fuhr zurück Richtung Wolnzach. Sie konnten nichts entdecken.


  »Opa, fahr doch noch einmal den Berg hoch«, riet Anna. »Oben in der Kurve hat man eine gute Aussicht, da kann man weit ins Land schauen. Vielleicht sehen wir ihn von dort.«


  Der Lieferwagen schnaufte die gewundene Straße hinauf auf den Berg, der sich recht steil zwischen Wolnzach und Oberlauterbach erhob. Ein Stück nach einer langen Linkskurve tat sich in den Sträuchern am Straßenrand eine Lücke auf.


  »Halt an!«, rief Anna. Wimmer betätigte den Warnblinker und stoppte. Anna stieg aus und trat an die Leitplanke. Dahinter fiel der Hang steil ab und sie konnte der Länge nach ein kleines Tal mit Wiesen und Weiden überblicken.


  »Da unten ist er, ganz da hinten!«, rief sie und deutete zurück, Richtung Wolnzach. Tatsächlich, weit entfernt auf einem Feldweg knatterte Kilian Stangl dahin.


  Wimmer ließ Anna wieder einsteigen. Sie mussten noch ein Stück weiterfahren, um den Lieferwagen wenden zu können.


  »Er hat einigen Vorsprung und da unten gibt es etliche Feldwege, die er nehmen kann«, brummte Wimmer und steuerte die kurvige Strecke den Berg hinunter. Dort unten bog er aufs Geratewohl nach links in eine Nebenstraße. Er war noch keine zweihundert Meter weit gefahren, als Anna ihn anhalten ließ. Wimmer steuerte den Wagen an den Fahrbahnrand und Anna sprang aus dem Wagen. Sie hatte einen Hochsitz entdeckt, eine von Jägern an eine Kiefer gebaute, rohe Leiterkonstruktion mit einem Sitz, von dem aus man einen guten Überblick hatte. Wimmer kurbelte das Fenster herunter. Noch bevor er sie ermahnen konnte, vorsichtig zu sein, war sie schon oben und spähte angestrengt in die Gegend. Dann stieg sie wieder herunter und berichtete: »Ich hab ihn nicht gesehen. Er muss irgendwo hinter dem nächsten Buckel sein oder hinter dem übernächsten. Glaub ich zumindest.«


  »Hier gibt es zu viele Feldweg und er kann jeden genommen haben«, meinte Wimmer. »Aber die Richtung ist klar: Er will über Feldwege nach Wolnzach und kommt dann irgendwo bei der Blütenstraße ins Dorf.«


  »Dann los.«


  Wimmer wendete den Lieferwagen abermals und fuhr zurück zur Hauptstraße.


  »Auf der Straße haben wir eine Chance, ihn abzufangen. Vielleicht will er ja nur zum Altenheim. Dann wär’s gut. Oder er fährt dran vorbei und dann finden wir ihn so vielleicht eher.«


  Mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit bretterte Wimmer zurück nach Wolnzach, bog hinter dem Ortsschild nach links ab und brauste mit für ihn unglaublichen fünfundsechzig Sachen eine schnurgerade und zum Glück sehr ruhige Straße durch ein Wohngebiet entlang in Richtung Dorfzentrum. Schon sahen sie rechts im Hintergrund das Hopfenmuseum und näherten sich einer Kreuzung, als gerade vor ihrer Nase Kilian Stangl mit seinem betagten Moped an ihnen vorbeiknatterte, von links nach rechts und weiter den Berg hinunter. Nach etwa hundert Metern, vor dem Hopfenmuseum, hatten sie ihn eingeholt, ausgebremst und gestellt.


  Kilian Stangl war verstört und sehr aufgeregt. Er weinte und wehrte sich.


  »Was ist denn los, Kilian, dass du mit dem Motorradl einfach davonfährst? Ohne Jacke und ohne Helm?«, fragte Wimmer und versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. Anna hatte sich mit ihrem Handy, ihrem alten, mit Max Stangls Mobiltelefon verbinden lassen und gab ihm Bescheid.


  Aus Kilian war indes nicht viel Sinnvolles herauszubekommen.


  »Ich muss zur Polizei! Der Max war’s ned. Der Max ist doch kein Mörder!«, rief der Alte ein ums andere Mal.


  Ein paar Minuten später kam der Stangl Toni. Auch ihm gelang es nicht, seinen Vater zu besänftigen. Erst als gleich darauf Max kam und seinen Opa in den Arm nahm, wurde er ruhiger.


  »Alles wird gut, Opa, alles wird gut. Ich bin ja da.«


  »Die Polizei muss aber doch wissen, dass du keinen um’bracht hast, Max! Ich muss es der Polizei sagen!«


  »Das brauchst du nicht, Opa, das finden die ganz allein heraus. Ich war doch an dem Abend gar nicht daheim. Ich war woanders und da haben mich ganz viele Leute gesehn! Das werden sie ganz schnell feststellen. Dann wissen sie, dass ich der Mörder gar nicht sein kann.«


  Das Moped verschwand im Wimmer’schen Lieferwagen. Kilian Stangl hingegen war zum Mitkommen schwerer zu bewegen. Nur mit dem Zuspruch von Max gelang es, den Greis in das Altenheim zu bringen. Dort– im neuen Café– tranken sie noch gemeinsam einen Schluck Kaffee.


  »Gefällt es dir hier, Papa?«, fragte Anton. »Hier ist es doch schön, gell? Schau, wie nett, sogar einen Glücksklee haben sie uns auf den Tisch gestellt.«


  Er deutete auf ein kleines Blumentöpfchen, in dem ein winziges Rasenfleckchen voller Sauerklee wuchs, eine vierblättrige Sorte mit violettem Herz.


  »Klee...«, dachte Wimmer und ein Gedanke durchzuckte ihn– doch dann war er schon wieder weg, eher er ihn fassen konnte. Kilian Stangl war im Moment wichtiger. Der Alte hatte sich gerade schon wieder erhoben und wollte gehen.


  »Zur Polizei! Ich muss doch was aussagen. Der Max ist es nicht gewesen!«


  Eine Stunde später waren die drei Stangls in einem Pflegezimmer, zusammen mit Dr.Walther. Ihm war es endlich mit Zuspruch und nicht zuletzt pharmakologischer Unterstützung gelungen, den Greis zu beruhigen. Wimmer und Anna warteten auf dem Flur und teilten in einträchtigem Schweigen die Sorge um den alten Mann. Schließlich ging die Tür auf. Kilian lag ruhig und mit geschlossenen Augen im Bett.


  »Jetzt schlafens sich mal schön aus und morgen schaut die Welt schon ganz anders aus«, verabschiedete sich Dr.Walther, dann verließ er mit Toni und Max Stangl das Zimmer. Sanft schloss er die Tür hinter sich.


  »Wir können uns nicht erklären, warum ihn das so aufgeregt hat«, beteuerte Anton Stangl.


  Der Arzt seufzte und zuckte die Achseln. »Das ist meistens schwer zu sagen«, meinte er hilflos. »So ein altes Gehirn wie seines... das funktioniert leider nicht mehr ganz zuverlässig. Da muss man immer mit Überraschungen rechnen. An Ihrem Sohn, dem Max, hängt der alte Mann besonders, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Max. »Wir verstehn uns prima und er weiß, dass ich nur studier, damit ich den Hof wieder hochbring.«


  Toni Stangls Blick verriet Unwillen. »Dass du nix anders studieren willst, Max, du könntest doch werden, was du willst...«


  »Papa, das Thema ist durchdiskutiert! Ich will Bauer sein, das ist mein Traumberuf und wir haben sogar an Hof! Im Moment macht er nicht viel her. Doch da kann man was draus machen und des hab ich mir vorgenommen.« Zu Dr.Walther gewandt fragte er: »Was fehlt ihm eigentlich genau, Herr Doktor? Ist das Alzheimer?«


  »Ich kann es leider nicht genau sagen. Seine klinischen Befunde sind schwer zu deuten. Ich weiß nur, was es alles nicht ist: Er leidet nicht an Alzheimer, auch nicht an der Pick-Demenz und er ist nicht im klassischen Sinne schizoid. Ich würde es als psychotische Störung bezeichnen. Doch das ist eher ein vager Sammelbegriff.« Der Arzt seufzte und fuhr fort: »Das klinische Bild Ihres Großvaters will nirgendwo richtig hineinpassen. Aber er leidet definitiv an einer fortschreitenden degenerativen neurologischen Krankheit. Das Gehirn ist ein unglaublich komplexes Organ mit einem sehr komplizierten Stoffwechsel. Wir beginnen gerade erst, diese Mechanismen besser zu begreifen. Jeder Fall ist anders und der Ihres Großvaters ist noch mal recht speziell gelagert. Was auch immer es ist, es läuft leider auf eine fortschreitende Altersdemenz hinaus.«
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  Telefonische Hilfe


  Am nächsten Morgen war die SoKo »Maibaum« mit der unvermeidlichen Schreibtischarbeit beschäftigt. Trotz all ihrer Bemühungen war der rote Ordner immer noch recht leer. Die Anzahl der grauen Ordner war allerdings weiter angestiegen, denn nun, da viele Spuren ausgewertet waren, hatte Stimpfle die Ergebnisse darin sorgsam abgelegt. Heiße Hinweise waren, wie es Linner prophezeit hatte, keine dabei gewesen. Sie hatten die Fingerabdrücke vom Auto. Sie stammten von Feuerwehrleuten, vom Opfer, von gänzlich Unbekannten und von Hans-Peter Ruppert, dessen Alibi noch ausstand. Der vorbestrafte Bauarbeiter war seit dem Montag vor dem Mord verreist. Das war in den Sommerferien nicht wirklich ungewöhnlich. Der Urlaub war schon länger beantragt gewesen. Stimpfle fand es dennoch recht verdächtig. Die Kollegen aus Geisenfeld versuchten, bei Nachbarn und Kollegen Genaueres über sein Reiseziel zu erfahren.


  Von Ruppert abgesehen gab es im und auf dem Wagen reichlich Fingerspuren. Wenn man alle Mitarbeiter, Kunden und Bekannte um Vergleichsproben bat, würde man wohl noch etliche davon identifizieren können. Doch ob dies weiterhelfen würde, stand in den Sternen.


  Man hatte auch schon Ergebnisse zu den Erdproben vom Fahrzeugboden: Sie waren typisch für die Gegend um Wolnzach. Es waren hauptsächlich die im Hügelland vorkommenden gelblichen Sand-Lehmgemische und die fetteren, dunklen Böden aus dem benachbarten Donaumoos. Bestimmten Orten konnte man sie aber nicht zuweisen.


  Die gelben Lederfasern waren, das hatte Thalmayr inzwischen herausgefunden, identisch mit denen, die im Baumarkt in Wolnzach als Eigenmarke verkauft wurden, also eine beliebige Massenware und sicher hundertfach im Umlauf.


  Auch die gefundenen Zigarettenkippen im Auto und vom Platz vor dem Rathaus waren analysiert worden: Es waren sechs verschiedene Marken und neun verschiedene Raucher, das erwies der DNA-Abgleich. Keiner der Raucher auf dem Platz hatte eine Kippe im Wagen hinterlassen. Zwei der Kippen vom Pflaster trugen Reste von Lippenstift. Es waren Zigaretten derselben Marke, die allerdings sehr verbreitet war. Weitere Untersuchungen erwiesen: Es waren zwei Raucherinnen gewesen, denn die Lippenstiftfarbe und die DNA waren unterschiedlich.


  Keine dieser Erkenntnisse half Konrad weiter. Noch gestern hatte er den Kollegen in Frankfurt ein Bild der Ökohändlerin gemailt. Er hatte es aus ihrem Webauftritt kopiert. Die Kollegen in Frankfurt suchten damit Frau Rollov auf und stellten zweifelsfrei fest, dass Frau Rother-Sill, dieselbe wie auf dem Bild, sich am Abend vor dem Mord bis 21Uhr der Vereinigung mit dem Kosmos hingegeben hatte. Es wurden Zeugen– andere Kursteilnehmer– benannt, die dies bestätigen konnten. Dass sie aus dem Westen Frankfurts rechtzeitig bis zur Tatzeit nach Wolnzach gekommen sein konnte, war mehr als unwahrscheinlich. Sie war also nicht die Täterin und Wimmer hatte recht behalten.


  Konrad brütete gerade über dem Bericht, in dem er das Alibi von Frau Rother-Sill beschrieb. Seit gestern bemühte er sich um Formulierungen, die den unglaublichen Kursinhalt in neutralen Formulierungen ausreichend deutlich beschrieben, ohne den Vorgang selbst beim Namen zu nennen. Ein Balanceakt, den er nach eigener Meinung nur unzulänglich meisterte. Einen weniger rücksichtsvoll verfassten Bericht über die Leistungen und Fehlleistungen der Kollegen in Viechtach hatte er schon fertig.


  Stimpfle arbeitete derweil in seinem Büro am Bericht über das Alibi von Max Stangl. Nach der Unterredung mit ihm im Traktor war er weitergefahren und hatte das Studentenwohnheim besucht. Seine Ermittlungen vor Ort hatten ergeben, dass der junge Bauer tatsächlich in der Tatnacht auf dem Studentenfest gewesen war. Doch dann war mit dem Alibi ein Problem aufgetaucht, das Stimpfle einen halben Tag beschäftigt hatte. Beinahe sah es so aus, als hätte er in Max tatsächlich einen heißen neuen Tatverdächtigen.


  Einer der Festbesucher, die Stimpfle befragen konnte, hatte Max nämlich eine Weile auf der Party vergeblich gesucht. Und gesucht hatte er ihn. Dieser Zeuge, ein junger Mann, hatte Max nämlich verdächtigt, er habe sich erst an seine Freundin heran- und sich sodann mit ihr davongemacht. Zu Unrecht zwar, doch seine Eifersucht hatte den Alleingelassenen so oft auf die Uhr sehen lassen, dass er recht genaue Angaben zur Zeit machen konnte. Zu seinem Glück war die Verschollene wieder aufgetaucht. Sie hatte auf der Damentoilette eine Kommilitonin mit schwerem Liebeskummer trösten müssen– und das hatte recht lange gedauert. Wenig später war dann auch Max Stangl wieder aufgetaucht. Die glückliche Wiedervereinigung der getrennten Liebenden rührte Stimpfle wenig. Für ihn war wichtig: Max Stangls Alibi offenbarte eine zeitliche Lücke, beginnend gegen 23.10Uhr, von knapp einer Stunde. In der Zeit konnte der junge Mann kaum nach Wolnzach gefahren sein. Schon bei Tag hatte Stimpfle dafür etwa 35Minuten gebraucht. Nun wusste er zwar inzwischen, wie schnell einige dieser Eingeborenen mit ihren Autos über die Landstraßen pfiffen, doch bei Nacht... in weniger als 25Minuten würde man auch als ortskundiger Raser die Strecke kaum schaffen können. Vielleicht schaffte man es aber doch.


  Mit Ach und Krach könnte es klappen. Stimpfle malte es sich aus: Max heizt von der Party mit einem Affenzahn nach Wolnzach, lauert dem Opfer auf, das genau jetzt zufällig aus der Tür kommt und allein ist. Er erschlägt Brunnrieder, zieht ihn den Maibaum hinauf und rast dann wie eine gesengte Sau zurück zum Fest.


  Es war ein sehr albernes Szenario, fast wie aus einem billigen amerikanischen Krimi. Es machte auch nur wenig Sinn: Die Zeit war sehr knapp und ließ für die eigentliche Tat nur ein sehr kleines Zeitfenster, höchstens ein paar Minuten. Das zeitgleiche Zusammentreffen von Bertram Brunnrieder und Max Stangl vor dem Maibaum war mehr als unwahrscheinlich. Und wie sollte denn Max im Voraus wissen, wann genau Brunnrieder die Wirtschaft verlassen würde? Es war zwar theoretisch möglich, aber mit diesem Ablauf erschien die Tat völlig abwegig.


  So forschte Stimpfle weiter. Nach ein paar weiteren Gesprächen im Studentenwohnheim löste sich das Rätsel um das Verschwinden des Jungbauern endlich: Der war mit einem Spezl zu später Stunde noch zu einem Gastwirt gefahren, um dort zwei Kisten Cola und zwei Flaschen Bacardi zu besorgen– beim Einkauf für die Feier war wohl zu knapp kalkuliert worden. Der Wirt bestätigte das. Der Jungbauer hatte nun doch ein wasserdichtes Alibi und Stimpfle stellte dies im Bericht dar.


  So waren sowohl Konrad als auch Stimpfle bedrückt. Immer mehr Ideen zur Lösung hatten sie begraben müssen. Als das Telefon in Konrads Büro schellte, starb eine weitere vielversprechende Spur. Die Kollegen in Geisenfeld hatten endlich Hans-Peter Ruppert aufgetrieben und sein Alibi geprüft. Ruppert war tatsächlich verreist, mit seiner Lebensgefährtin. Nach Auskunft der Nachbarn waren sie nach Ungarn gefahren. Es hatte einige Nachforschungen gekostet, doch dann hatte man seinen Aufenthaltsort auf einem Campingplatz am Südufer des Plattensees feststellen können. Das hatte etwas gedauert. Nun aber war sein Alibi mehrfach von den Rendörseg, der ungarischen Polizei, bestätigt worden. Die hatten zum einen Zeltnachbarn aus dem Burgenland befragt, die bestätigten, dass Ruppert in der Mordnacht bis mindestens 23Uhr mit ihnen gegrillt und gefeiert hatte. Außerdem lag die Aussage des Campingplatzbesitzers vor, der ihn sehr früh am nächsten Morgen, etwa um sechs Uhr, beim Angeln getroffen hatte. Den Tag wusste er darum so genau, weil es in dieser Nacht ein Gewitter gegeben hatte. Nach dem Unwetter waren sie beide, der Platzwart und Ruppert, von Petrus gesegnet gewesen. Sie hatten reichlich Fische gefangen, worüber sie sich kurz unterhalten hatten. Ein Foto mit eingeblendetem Datum zeigte den Verdächtigen, der stolz einen stattlichen Wels präsentierte.


  Das Alibi war gut. Ungarn war so weit weg und die Reise so lang, dass Ruppert als Täter definitiv ausschied. Eine weitere Spur war so im Sand verlaufen und konnte im grauen Ordner abgelegt werden. Konrad seufzte und starrte missmutig in seinen Kaffeebecher. Neue Optionen oder heiße Spuren waren keine mehr aufgetaucht. Nach einer raschen Aufklärung des Mordes sah es im Moment nicht aus. Sie würden den Fall zwar lösen, denn am Ende blieben Morde fast nie ungelöst, doch nun würde die Jagd wohl in ein großes Geduldsspiel übergehen. Sie würden nicht mehr Verdächtige verfolgen, sondern beharrlich alle Spuren wieder und wieder abgleichen, überprüfen und vergleichen, um festzustellen, wo etwas nicht zusammenpasste. Das Abenteuer würde zum mühsamen Puzzle werden. Bei dem Überangebot an nichtssagenden Spuren und dem auffälligen Mangel an aussagekräftigen Beweismitteln würde dies eine sehr zähe und langwierige Arbeit werden. Es mochte Monate oder gar Jahre dauern, bis er Frau Brunnrieder würde sagen können, warum ihr Mann gestorben war und von wessen Hand.


  Konrad erlaubte sich einen Moment des stillen Bedauerns und der Resignation. In dieser trüben Stimmung, um 10.34Uhr, schellte sein Telefon und Konrad hörte Wimmers Stimme im Hörer.


  »Ich möcht’ mich mit dir treffen«, erklärte Wimmer nach einer kurzen Einleitung.


  »Dann komm halt her.«


  »Es wär besser, wir treffen uns beim Stangl seiner Nachbarin, der Trombichler Walli.«


  »Weißt du denn was Neues?«, fragte Konrad mit keimender Hoffnung im Herzen.


  »Na ja. Nicht viel, was uns in dem Fall weiterhilft. Aber ich hab da so eine Vermutung. Die Rother-Sill hast du ja inzwischen überprüft.«


  Wimmer wechselte das Thema. Konrad entging dies nicht. Am Telefon wollte er seine Vermutung offenbar nicht mitteilen. Er überlegte, ob er nachhaken sollte, entschied sich aber, Wimmers Tempo und seine Umwege mitzugehen. Also bestätigte er die Ermittlungsergebnisse von »Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach« bezüglich der Bioladenbesitzerin und gratulierte Wimmer.


  »Ja, da habt ihr saubere Detektivarbeit geleistet. Respekt. Ich frag jetzt wohl besser nicht, wie ihr an die Informationen gekommen seid.«


  »Das willst du gar nicht wissen. Glaub mir!«, meinte Wimmer lachend. »Hast du was bei dem Auto rausgebracht?«


  »Nicht sehr viel: Der Wagen ist in Ordnung, der Doktor Stein ist der zweite Besitzer. Der Vorbesitzer hat ihn verkaufen müssen. Er lief als Firmenwagen vom Chef eines feinmechanischen Betriebs im Schwarzwald. Ich hab mich schlau gemacht: Die waren ein hochspezialisierter Zulieferer und hatten Pech. Denen ist ein Hauptkunde Pleite gegangen und plötzlich war das Auftragsbuch leer. In der Folge gingen die kurz danach auch in die Insolvenz. Die Insolvenzverwaltung hat den Wagen verkauft– an Doktor Stein. Ansonsten keine Einträge bis auf zweimal falsch parken und zweimal überhöhte Geschwindigkeit, um etwa fünfzehn beziehungsweise fünfundzwanzig km/h. Das ist nicht viel bei so einer Rakete. Warum bist du denn so scharf auf den Wagen, Ludwig?«


  »Weil der Zahnstein den Wagen so liebt. Aber das ist jetzt eh wurscht. Der Zahnstein hat nämlich auch ein Alibi.«


  »Sicher?«


  »Wart mal, ich geb dir die Anna, die kann des besser erklären.«


  Konrad lauschte, wie der Hörer übergeben wurde, dann stellte sich ein Mädchen als Anna vor.


  »Sie sitzen an einem Rechner? Machen Sie doch mal Google auf!«, kommandierte die Kleine selbstbewusst und geschäftsmäßig. Konrad staunte, tat aber, was sie von ihm verlangte.


  »Der Wagen hat so ein sonderbares Kleeblatt-Emblem auf der Motorhaube und mein Opa und ich, wir haben herausgefunden, dass es zu einer Art Verein gehört, der sich CLR abkürzt. Unter CLR findet man nur nichts im Netz. Zumindest nichts Passendes. Das haben wir schon überprüft. Der Opa hat ganz lang nachgedacht und ist am End draufgekommen, was diese Abkürzung bedeutet: Geben Sie doch mal bei Google ›Clover Leaf Racing‹ ein. Erst kommen diese Modellrennautos und dann– mit der Endung ›de‹... genau!«


  Konrad hatte laut die Einträge mitgelesen und öffnete die Website, zu der Anna ihn gelotst hatte. Schon nach wenigen Sekunden war ihm klar, dass es eine Seite von fanatischen Sportwagenfahrern war. Er las ein wenig und stutzte. Dieser inoffizielle Verein veranstaltete illegale Autorennen auf Autobahnkreuzen und nannte diese nächtlichen Events »Kleeblatt-Rennen«. Zur Erläuterung gab es sogar ein kleines Filmchen: Ein animierter Punkt wanderte über eine Kartenskizze von zwei sich kreuzenden Autobahnen mit den kleeblattartigen Auf- und Abfahrten und machte deutlich, wie diese Rennen funktionierten.


  Man fuhr auf ein Autobahnkreuz zu und unter der kreuzenden Autobahn hindurch. Dann bog man ab. Man nahm die Ausfahrt und musste fast einen Vollkreis fahren, immer nach rechts. So landete man nun auf der kreuzenden Autobahn und fuhr auf ihr über die erste hinweg. Doch auch hier fuhr man sofort wieder ab, ein weiteres Mal rechts herum im Bogen, und wurde nun auf die ursprüngliche Autobahn geleitet, nur in der Gegenrichtung. Auch hier fuhr man gleich wieder herunter und wieder auf die kreuzende Autobahn auf, auch hier wieder in der Gegenrichtung, nur um ein viertes Mal gleich wieder abzufahren. So war man endlich wieder auf der ursprünglichen Autobahn in der ursprünglichen Richtung und fuhr weiter geradeaus.


  Man hatte viermal eine lange Rechtskurve beschrieben und so viermal die Kleeblätter umfahren, die die Ab- bzw. Zufahrten des Autobahnkreuzes bilden.


  Auf diese Weise machte dieser »Verein« Autobahnkreuze zu Rennstrecken. Diese Rennen waren natürlich illegal. Doch die Clover-Leaf-Racer scherte das wenig. Es gab regelmäßig Wettfahren und sie führten sogar eine Rangliste. Nicht mit Namen, nur mit Spitznamen.


  Konrad staunte. Doch er erkannte nicht das Alibi, das der Zahnstein gehabt haben sollte. Anna half ihm: »Am Dienstag, dem Dienstag vom Brunnriedermord, da war ein sogenanntes ›Schampusrennen‹. Sehen Sie es?«


  Konrad musste ein paarmal auf der Website hin- und herklicken, dann konnte er bestätigen: »Ja, drei Teilnehmer.– Oha!« Konrad hatte erkannt, wo das Rennen stattgefunden hatte. »In Augsburg.«


  »Genau, Herr Konrad! Gar nicht weit von uns weg. Und die vom CLR haben sogar Bilder eingestellt. Nicht von den Leuten, aber von den Autos. Und da ist dem Zahnstein sein grüner Ruf mit dabei. Das Nummernschild haben sie zwar unleserlich gemacht, aber der Wagen ist so selten, da kann es keine Verwechslung geben.«


  Konrad sah sich die Bilder an. Er erkannte den Sportwagen des Zahnarztes sofort. Die Bilder dokumentierten ihn vor dem Rennen, beim Rennen und nach dem Rennen und alle Fotos hatten klein und rot die Uhrzeit eingeblendet. Eine Armbanduhr auf einem der Bilder zeigte nur eine minimale Abweichung der Kamera zur angezeigten Uhrzeit von zwei oder drei Minuten. Der Wagen von Dr.Stein war von 22.20Uhr bis nach drei Uhr nachts immer wieder abgebildet. Wo der Wagen war, war vermutlich auch der Zahnarzt. Die Teilnahme an einem illegalen Rennen erklärte auch seine Heimlichtuerei.


  Konrad seufzte: »Jetzt hat der auch noch ein Alibi! Habt ihr noch was in petto?«


  »Der Opa denkt, er weiß jetzt, wer’s war. Drum will er sich ja auch mit Ihnen treffen.«


  »Der Opa meint, er weiß, wer es war? Dein Opa ist ja ein ganz Schlauer! Er findet den Zahnstein beim Autorennen, die Frau Rother-Sill bei der Vereinigung mit dem Kosmos und jetzt zeigt er uns auch noch den Mörder? Sind wir denn am Ende ganz überflüssig?«


  »Naa! Überflüssig seids ned! Aber a bissl Hilfe brauchts halt manchmal.«
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  Das Knäuel entwirrt sich


  In Wallis Küche standen zwei Herde: ein alter Elektroherd in weißem Emaille, an mehr als einer Ecke schon schartig, auf dem sie gerade das Kaffeewasser für ihre Gäste kochte, und ein noch sehr viel älterer Holzherd mit großer Eisenplatte und Herdringen, der ihr von Herbst bis Frühjahr als Heizung und Kochstelle zugleich diente. Jetzt im August wäre es natürlich Unsinn, extra einzuschüren– nur für eine Kanne Kaffee.


  Als sie alle, Anna, Wimmer und die beiden Kriminalbeamten, eng beisammen bei Walli auf der abgewetzten Eckbank am Tisch mit der Wachstuchdecke saßen, begann Wimmer zu plaudern. Er sprach leichthin über das Wetter und besonders über die stets unerfreulichen Aussichten für die Landwirtschaft. Walpurga Trombichler stimmte erwartungsgemäß und routiniert in das Lamento mit ein. Das so in Schwung gekommene Gespräch steuerte Wimmer sanft und sie sprachen bald von allerlei bemerkenswerten Unglücken. Schließlich stellte Walli die Binsenweisheit fest, dass ein jeder »sein Packerl« zu tragen habe. Endlich, auf dieses Stichwort hin, kam Wimmer schließlich auf die Stangls und deren Schicksalslast zu sprechen.


  »Du, Walli, ich glaub, du kennst den Kilian am besten. Wie lang geht es denn schon so mit ihm?«


  »Du meinst, wie lang dass er schon... also... wie lang es ihm schon nimmer so gut geht? Im Kopf, mein ich. Seit zwei, drei Jahren, tät ich sagen.«


  »Wie hat das denn angefangen?«, wollte Wimmer wissen.


  »Mei... Wie fangt so was an? Er ist erst immer langsamer geworden und auch tappiger. Das werden wir aber alle mit der Zeit. Den Anfang ham mir alle ned recht g’spannt. Doch dann ist dem Toni noch was aufgefallen. Der Kilian hat angefangen, Sachen zu verlegen. Einmal hat er das Bier ins Bad getragen und die Handtücher in die Speisekammer geräumt und lauter solche Sachen. An Weihnachten vor zwei Jahren hams fast keinen festlichen Christbaum gehabt, weil der Kilian die Kerzen im Kühlschrank verräumt hat. Wie sie die Butter in der Kommode gefunden haben, sind sie da dann draufgekommen.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Der Doktor hat gesagt, des wär das Alter. Da ist das Hirnkastl halt nimmer so zuverlässig. Viel machen kann man da nicht, hat er gemeint und dann hat er dem Kilian so Pillen verschrieben, kleine gelbe und rote. Da ist es dann eine Weile besser gewesen. Und so schlimm hat es ja auch erst gar nicht ausgeschaut. Damals war’s auch noch gut mit ihm auszuhalten– wenn er seinen Willen bekommen hat. Ein Sturschädel ist er zwar immer schon gewesen, aber das ist in dera Zeit schlimmer geworden. Wenn der Kilian sich was vorg’nommen hat, dann hat er das gemacht. Er hat nicht groß gestritten, er hat es einfach gemacht. Einmal hat er g’meint, er muss Bulldog fahrn. Das hat er sich eingebildet in seinem Sturschädel. Dabei kann er mit den neumodischen Schleppern mit ihren vielen Knöpfen und Hebeln ja gar ned umgehn. Der Toni hat auf ihn eing’redt wie auf einen kranken Gaul, dass er es lassen soll, weil es doch ein Schmarrn ist. Er hat ihn gebeten. Verboten hat er’s und hat sogar die Scheune zugesperrt und die Schlüssel versteckt. Genutzt hat’s gar nix. Kilian hat die Schlüssel gefunden und wie dann keiner geschaut hat, da hockt er schon am Bock droben und fährt vom Hof, quer durchs Dorf. Ein Auto hat er gestreift und ein Verkehrsschild hat er umg’schmissen. Dann ist er auf eine Wiesen gefahren und da ist er dann rum’tuckert, immer im Kreis wie a Brummkreisel. Bis der Max gekommen ist. Mit dem ist er dann heim. Mei, des war a teurer Ausflug! Aber danach war Ruh!«


  Sie trank ihren Kaffee. Die anderen taten es ihr gleich.


  »So ein depperter Sturschädel!«, wiederholte sie, dann lachte sie kurz auf. »Aber man hat sich immer noch gut mit ihm unterhalten können. Das kann man auch heut noch– manchmal. Also, wenn wir hier in der Küche hocken, dann mein ich manchmal fast, es fehlt ihm gar ned so viel.«


  »Aber er verwechselt doch ständig die Leut!«, warf Konrad ein.


  »Ja. Mich verwechselt er gelegentlich mit meiner Schwester und mit meiner Mama. Aber gar nicht so oft, wie man meint. Beim Anton vertut er sich aber ständig. Der Arme. Das muss nicht leicht sein, wenn der eigene Vater dich einmal für den Lehrer hält oder für den Kramer, aber nie für den eigenen Sohn. Aber mich– mich kennt er fast immer. Und den Max hat er ja noch nie verwechselt.«


  »Wann ist denn des los’gangen? Dass er die Leut nicht mehr richtig kennt?«, fragte Wimmer.


  »Des war wohl im Sommer letztes Jahr. Ab da hat ihn der Toni dann nimmer allein lassen können und er hat ihm das Zimmer im Heim besorgt. I hab ja gemeint, dass das noch ein Riesentheater gibt, wenn der Kilian umziehn soll. Weil er doch so stur ist. Wenn der nicht hätt umziehn mögen, der wär nie im Heim geblieben. Aber den Umzug, den hat er ganz brav mitgemacht. Und der Toni und der Max, die holen ihn ja auch immer heim, so oft, dass es nur geht.«


  Als sie die paar Schritte hinüber zum Stanglhof gingen, hielt Konrad Wimmer auf.


  »Ludwig, sag amal, was hast uns denn jetzt zeigen wollen?«, fragte der Polizist.


  »Genau das, was ihr gehört habt: Der Kilian Stangl ist vor zwei Jahren ein wenig deppert geworden. Dann wurde es besser. Und dann hat es sich verschlimmert.«


  »Aha.«


  »Da haben sie denn alten Mann ins Heim gegeben und er hat nicht protestiert. Obwohl er so ein starrsinniger Kerl sein kann. Auch das sollte man sich merken!«


  Konrad runzelte die Stirn und nahm es schweigend zur Kenntnis. All dies fand er nur wenig erhellend. Doch noch waren weder seine Geduld noch sein Vertrauen in Wimmers Spürsinn erschöpft.


  Heute war Anton Stangl auf dem Feld und Max bediente den eisernen Pflücker. Es war so laut, dass die Unterhaltung eher brüllend vonstatten ging.


  »Wo ist der Kilian?«, fragte Wimmer.


  »Im Heim. Er soll erst einmal zur Ruhe kommen. Außerdem haben wir grad viel zu tun«, erklärte Max.


  »Gut. Sag mal, wann hat das angefangen, dass er die Leut verwechselt?«


  »Das hat im Sommer angefangen. Letztes Jahr, im Sommer. Den Papa hat das erst furchtbar aufgeregt. Vor allem ihn hat der Opa ja nicht mehr erkannt. Das hat ihn fertig gemacht.«


  »Aber dich hat er nie verwechselt?«


  »Naa... Aber ich bin auch sein Liebling! Es ist zwar nicht so, dass er den Papa nicht mag oder so. Aber der Opa und ich, des war immer schon was Besonderes. Schon als ich ganz klein war.«


  »Dürfen wir ins Haus gehen?«, fragte Wimmer.


  »Nein, ich glaub eher nicht. Das fänd der Papa sicher nicht gut.«


  »Es wär aber recht wichtig, Max.«


  »Wieso?«


  »Ich glaub, der Kilian nimmt nicht alle seine Pillen.«


  Nicht nur Max war überrascht, auch Konrad war es. Für einen Augenblick flatterten seine Augenbrauen ratlos über seinen Augen. In diesem Moment kam Anton Stangl mit einem weiteren Anhänger voller Hopfen auf den Hof. Er stellte den Schlepper ab und klappte die Windschutzscheibe nach oben.


  »Was wollts ihr denn schon wieder bei uns?«, rief er statt einer Begrüßung. Dann stieg er grimmig vom Bock. Max nahm seinen Vater beiseite. Was gesprochen wurde, ging im Maschinenlärm unter. Dann hörte man Anton Stangl rufen: »Ganz g’wieß ned! Auf gar keinen Fall!« Doch damit war die Diskussion noch nicht entschieden. »Es geht um den Opa!«, konnte man Max hören. Eine Weile stritten die beiden leise. Schließlich gab Anton nach. Sie kamen zurück.


  »Gut, Max. Schau du hoch! Wenn du was findest, was beweist, dass der Opa irgendeinen Schmarrn gemacht hat, dann könnt ihr drei...«, er deutete auf Konrad, Wimmer und Anna, »...mit Max ins Haus kommen. Nicht aber der Preiß da!«, rief er und zeigte auf Stimpfle.


  Max verschwand im Haus und tauchte schon nach wenigen Minuten wieder auf. Er trug ein Zigarrenkästchen, voll mit losen Pillen.


  »Jessasmaria!«, rief Anton Stangl. »Was soll das jetzt bedeuten?«


  Stimpfle blieb auf dem Hof stehen, der Rest eilte mit den beiden Stangls ins Zimmer des Alten.


  »Die Schachtel war oben am Kasten gelegen«, sagte Max und deutete auf den Schrank.


  »Zeig mal her.«


  Alle Köpfe beugten sich über die Schachtel. »Lauter blaue und grüne. Violette sind auch dabei und weiße«, meinte Max.


  »Aber keine gelben und keine roten«, ergänzte Anna.


  »Der alte Spitzbub!«, lachte Wimmer. »Die gelben und roten nimmt er also weiter. Die anderen anscheinend gar nicht oder nur, wenn er unbedingt muss. Hier, schauts euch das an!« Er deutete auf die Bücher. »Ist das nicht eine seltsame Lektüre für den Kilian?«


  Konrad las die Titel vor: »›Das Erbe von Björndal‹, ›Demenz, was tun?‹, ›Formen der Demenzerkrankungen‹ und ›Praxishandbuch Altersdemenz‹.«


  Max erklärte: »Das ist doch nix Ungewöhnliches. Den alten Schinken, den liebt der Opa. Und die drei Fachbücher gehören dem Papa.«


  »Schmarrn! Nur das dünne Buch da ist meins.« Er deutete auf das schmale Bändchen »Demenz, was tun?«. »Die andern beiden, die hast du doch angeschafft!«, erklärte Anton Stangl.


  Max schüttelte den Kopf.


  »Was bedeutet das alles?«, fragte Anna bang. Sie kannte sich nun gar nicht mehr aus. Und sie war nicht die Einzige.


  »Das heißt, dass wir jetzt den Kilian einiges fragen müssen«, erklärte Wimmer und alle stimmten zu.


  Als sie wenig später im Altenheim nach Kilian fragten, war der zum Entsetzen des Pflegepersonals nicht aufzufinden.


  »Vor zwei Stunden ist er noch da gewesen! Vorne ist er sicher nicht hinaus. An der Pforte geben wir genau Obacht. Besonders auf unsere Pfleglinge mit Orientierungsdefiziten. Aber wie ist er nur rausgekommen?«, jammerte die Leiterin des Heims.


  »Das fragen wir ihn, wenn wir ihn finden. Hat er denn gesagt, wo er hin will?«, meinte Konrad, der nun die Unternehmung leitete.


  »Er war gestern Abend noch einmal sehr aufgeregt. Er hat gesagt, er hätte verschlafen. Er wollte noch seinen Vater besuchen. Und jetzt sei da zugesperrt. Wir haben ihn beruhigt, so gut es ging.«


  »Wollte er zum Friedhof? Aber der ist doch auch nachts offen...«, überlegte Anton Stangl.


  »Nein, zum Friedhof ist er sicher ned!«, stieß Max hervor. »Vom Friedhof hat der Opa nie viel gehalten. Er hat mir gesagt, wenn er meine Mama vermisst oder die Oma, dann holt er lieber das Fotoalbum.«


  »Ja meinst du, er ist heim? Hätt er uns da nicht entgegenkommen müssen?«, fragte Anton Stangl.


  »Vielleicht. Bloß bei uns ist doch auch nicht zugesperrt. Das ist ja auch ein Schmarrn«, überlegte Max laut. Dann erhellte ein Geistesblitz seine Miene. »Aber ich hab noch eine andere Idee!«, rief er. »So weit muss er vielleicht gar nicht laufen, um zum Fotoalbum zu kommen. Kommts mal mit!«


  Im Ortskern von Wolnzach, nur ein paar Dutzend Schritte vom Altenheim entfernt, steht, sieben Meter hoch, von Stangen getragen und mit Drahtseilen bespannt, ein kleiner Hopfengarten. Er ist Teil einer riesigen Loggia, die sich über die ganze Breite des deutschen Hopfenmuseums erstreckt. Hier ragten noch für ein paar Tage die lebendigen, sattgrünen Säulen aromatischer Reben auf und verstellen den Blick auf die rechte Seite des dahinterliegenden Gebäudes. Dann würden auch sie geerntet werden. Hinter diesem tiefen und doch anmutig leicht wirkenden Vordach verbirgt sich ein Zweckbau von eleganter, gradliniger Schlichtheit, der erst auf den zweiten Blick mit seinen harmonischen Dimensionen und dem rhythmischen Spiel seiner rechteckigen Bauelemente zeitlose Schönheit offenbart.


  Auf das Hopfenmuseum strebte Max nun mit dem kleinen Tross zu.


  »Der Opa hat mir mal erzählt, dass’ hier auch Bilder von unsrer Familie ausg’stellt ham!«, erklärte Max im Laufen. Dann rumpelten sie alle durch die große Glastür. Konrad streckte der protestierenden Dame an der Kasse statt einer Erklärung seinen Polizeiausweis entgegen und rief nur: »Polizeieinsatz!«, dann folgte er den anderen die zentrale Metalltreppe in den oberen Ausstellungsbereich hinauf. Sie ignorierten die Exponate aus Hanf und Draht zum Anleinen der Hopfenreben, eilten vorbei an alten und uralten Sprühapparaturen zum Schutz des Hopfens vor Ungeziefer und Krankheit, gingen weiter und dann sahen sie ihn. Dort hinten, im hintersten Winkel saß Kilian Stangl auf einem Holzschemel und war tatsächlich über ein Fotoalbum gebeugt.


  Um den Besuchern möglichst viele Fotodokumente aus alten Tagen präsentieren zu können, hatte das Museum Bilder vom bäuerlichen Leben auf zähen Karton drucken lassen und sie in zwei stabilen Alben auf einem Tisch fest installiert.


  Da saß nun der alte Mann mit tränennassem Gesicht, blickte auf ein Bild, das einen alten Bauern auf einem Fuhrwerk zeigte, und hinter ihm stand ein kräftiger junger Bursch.


  »Ich hab’s nur gut gemeint, Papa, ich hab’s wirklich nur gut gemeint!«, flüsterte Kilian Stangl und streichelte das Bild des jungen Mannes.


  Anton Stangl ging neben dem Greis in die Hocke und fragte sanft: »Des Bild da kenn ich gar nicht. Ist das mein Opa?«


  »Freilich! Das Bild müssens von der Verwandtschaft aus Nandlstadt haben. Schau, Toni: Das ist mein Papa, dein Opa.«


  Auf der anderen Seite des Alten ließ sich Max nieder. »Und was hat dein Papa mit der ganzen Sach zu tun?«, fragte er leise.


  »Es ist doch alles nur wegen dem Hof«, flüsterte der Alte. »Der Hof muss bleiben.«


  Keiner schien die Bedeutung der Worte ganz zu verstehen. Kilian pochte hart mit seinem Zeigefinger auf das Bild im Album: »Der Alte da, mein Opa, der hat den Hof durch die schlimme Zeit bracht, durch den Ersten Weltkrieg. Und er hier...«, er zeigte auf seinen Vater, »mein Papa, der hat den Hof durch die Inflation und den zweiten Krieg bracht. Ich hab es da viel leichter gehabt als die beiden. Kein Krieg, keine Not, Maschinen statt Handarbeit! Doch wie oft hab ich gedacht, ich hab alles verhunzt.«


  »Wieso denn, Papa? Du hast doch nix verhunzt. Das ist doch ein Schmarrn. Du hast es schon recht gemacht«, beschwichtigte Anton Stangl seinen Vater.


  »Wie mein Papa mir den Hof übergeben hat, hat er es mir auf die Seele gebunden: ›Kilian‹, hat er gesagt, ›denk immer dran, den Hof bekommst du von deinen Ahnen für deine Erben. Es ist nicht dein Zeug, es gehört deinen Enkeln. Geh mit der Zeit, aber halt dein Sach beisammen.‹ Das hat er mir gesagt und so hab ich es gehalten.«


  »Und ich auch, Papa.«


  Ein tiefer, kummervoller Seufzer entrang sich der Brust des Alten. »Mei Toni, du bist doch nie a rechter Bauer gewesen. Du hast dir Müh gegeben und du hast es immer recht machen wollen, aber schon wie du klein warst, hast du immer vom Hof wegwollen. Du hättst mit am Lastwagen durch alle Länder fahren wollen oder auf einem Frachtschiff die Donau runter bis zum Schwarzen Meer. Du wolltest immer weg vom Hof. Und es wär für dich auch sicher besser g’wesen. Aber dann... dann ist der Stefan gestorben. Und du hast auf dem Hof bleiben müssen. Das war ein Fehler. Heut, ja, heut weiß ich das. Doch damals, da hab ich diesen Fehler gemacht. Aber es ging ja um den Hof! Was hätt ich denn machen sollen? Besser ein unglücklicher Bauer als wie gar keiner. Das hab ich gedacht. Und mit der Gabi hat es sogar so ausgeschaut, als wärst du mit deinem Los doch noch zufrieden. Und dann bist du gekommen, Maxl, dann bist du gekommen!« Er zog seinen Enkel an sich. »Du bist so, wie ich früher war. Ein Bauernbub, der nix Schöneres kennt als den eigenen Hof. Unseren Hof! Da hab ich wieder glauben können, dass alles gut wird. Ich hab Hoffnung geschöpft. In dir steckt ein Bauer. Dein Papa aber, der hat sich was anders für dich gewünscht. Da hab ich plötzlich wieder Angst gehabt um dich und um die Zukunft. Dein Papa hat wollen, dass du aufs Gymnasium gehst und dann was studierst. Er hat nie nicht wollen, dass du Bauer wirst. Weil ihn dieses Leben nicht glücklich gemacht hat. Aber du Prachtbub, was machst du? Von allem was du hättest studieren können, was sucht sich mein Maxl da aus? Wirst du Doktor, wirst du Ingenieur oder ein Lehrer? Naa, du studierst Landwirtschaft und ich hab gedacht, jetzt wird doch wieder alles gut.« Er lächelte fein. »Da war’s dann scho fast wurscht, dass i deppert werd. Wenn der Maxl am End den Hof übernimmt, dann wird schon alles gut, selbst wenn ich dann ein alter Depp bin.« Die Stimme des Alten wurde plötzlich hart und er sah Anton finster an. »Und dann machst du Pläne mit dem Hof. Hörst auf den Brunnrieder. Ferienanlage, Golfplatz, Tourismus... Toni! Du hättst unsern Grund hergegeben! Das Geschenk der Ahnen, das Erbe vom Maxl und seinen Kindern und Enkeln! Oh, Toni... ich weiß genau, was du dir erträumt hast: Endlich kein Bauer mehr sein müssen. Einen Haufen Geld auf der Bank und am Golfplatz nur ein bissel Rasen mähen. Vor allem Freiheit: Endlich hättest du machen können, was du willst. Das wär das Leben, von dem du immer schon geträumt hast, nicht wahr?– Nein! Das wär viel besser gewesen als all deine Träume. Das war perfekt. Und ich hab daneben gestanden und hab praktisch nix tun können. Ich war ein alter Depp, auf mich hätt da doch keiner g’hört. Aber ich hab immer meinen Papa vor mir gesehen, wie er mich traurig anschaut. Dann dreht er sich um und ich seh nur mehr, wie er enttäuscht weggeht.«


  »Da hast du dann angefangen mit dem Verwechseln von den Leuten, gell?«, fragte Wimmer. »Du hast sie alle an der Nase rumg’führt.«


  »Wie denn? War das Absicht?«, rief Toni ungläubig.


  »Ich denk schon«, erklärte der Metzger lächelnd. »Du hast Medikamente bekommen und die haben dir geholfen, einigermaßen, gell? Die roten Pillen und die gelben. Du hast dir Bücher besorgt, Bücher über Demenz. Und du hast da nachgeschaut, was es noch alles für Formen der Altersdemenz gibt. Die hast du dann allen vorgespielt.«


  »Aber warum denn, Papa?«


  »Weil es nötig war. Damit du mich ins Heim steckst! Sonst wär ich doch an den Brunnrieder nicht rangekommen.«


  »Du hast also den Tod vom Brunnrieder beschlossen.« Wimmer stellte es ruhig fest.


  »Ja. Ich hab mir denkt, wenn der Brunnrieder weg wär, das wär praktisch. Ohne Brunnrieder gäb es ja keine Golfplatzgaudi. Als das mit der Feriensiedlung sich zerschlagen hat, da hab ich innerlich gejubelt. Da hab ich denkt, jetzt bleibt doch alles so, wie es ist. Doch dann ist der Brunnrieder gekommen und ihr habt euch wieder vertragen. Habts Bier miteinander getrunken. Ich war oben in meiner Kammer, wie der Brunnrieder gekommen ist. Ich bin damals aufgewacht und hab am Fenster alles mit angehört. Auch, dass er versprochen hat, dass er einen neuen Geldgeber sucht und an dich denkt. Da war es mir klar: Solang, wie der Brunnrieder lebt, ist der Hof in Gefahr.«


  »Und dann hast du zu deiner Krankheit noch ein paar Symptome dazugespielt«, meinte Wimmer sanft.


  »Es war ganz einfach: ein bisserl Zittern oder nach Worten suchen... Leut verwechseln. Lauter Kleinigkeiten. Kein Mensch hat das gemerkt. Und der arme Doktor hat sich gar nicht mehr aus’kennt. Immer mehr Pillen hat er mir verschrieben. Aber die hab ich nicht genommen. Nicht, wenn ich nicht hab müssen. Und dann hast du mich endlich ins Heim gebracht. Nach Wolnzach!– Da hab ich gedacht, jetzt komm ich an den Brunnrieder ran. Aber Pfeifendeckel! Im Heim bist eingesperrt, fast wie im Gefängnis. Und ich hab da viel mehr Medikamente nehmen müssen. Die haben nämlich besser Obacht gegeben wie ihr. Oft haben die Pillen mir gar nicht gut getan. Aber nach einer Weile hab ich auch die Schwestern im Heim ausgetrickst.«


  »Aber die haben dich doch trotzdem nicht rausgelassen«, meinte Max.


  »Ach Bub, mich sperrt so leicht keiner ein. Das hat mein Vater schon nicht geschafft. Wie sollen es da die Weiberleut im Heim hinkriegen? Aber es hat lange gedauert. Ich hab fast schon nimmer dran glauben wollen. Schließlich hab ich doch den Weg nach draußen gefunden. Meinen privaten Ausgang. Der Hausmeister hat einmal seine Schlüssel liegen lassen. Ich habs g’nommen und bin hinten zur Kellertür hinaus. Den Kellerschlüssel hab ich nachmachen lassen. Dann hab ich die Schlüssel wieder versteckt. Der arme Hausmeister war ja so froh, wie ers wieder gehabt hat.«


  »Und dann hast du den Brunnrieder abgepasst.« Toni sagte es leise, ungläubig– fast tonlos.


  »Das war gar nicht so einfach. Wär er nicht im Gesangsverein gewesen, ich glaub, alles wär umsonst gewesen. Aber dienstags war er immer in der ›Post‹. Da hab ich eine Chance gehabt. Aber geduldig muss man schon sein. Ich hab ja nicht jeden Dienstag ausbrechen können. Und immer ist der Brunnrieder auch nicht zur Chorprobe hingegangen. Oder er ist nicht allein aus der Wirtschaft gekommen. Manchmal war ich ja auch auf dem Hof. Und im Frühjahr war ich krank und hab gedacht, es klappt sowieso nicht mehr. Doch neulich, da hat alles gepasst. Im Heim war alles ruhig. Die Schwester hat einen Film angeschaut und hat nicht recht aufgepasst. Da bin ich raus und runter zum Rathaus. Dort stand dann auch dem Brunnrieder sein Wagen. Er war also beim Singen. Ich hab gewartet. Und dann kam er raus aus der ›Post‹. Allein. Ich bin von hinten an ihn herangetreten und hab zugehauen.«


  »Mit was denn, Herr Stangl?«, fragte Konrad sanft.


  »Hiermit!« Der Alte hob seinen Gehstock. »Fingerabdrück werdens aber keine finden. In der Nacht hab ich nämlich Handschuh getragen.«


  »Arbeitshandschuhe aus gelbem Leder.«


  »Genau. Die hab ich im Herbst dem Hausmeister geklaut.«


  »Wo sind die Handschuhe jetzt?«, wollte Stimpfle wissen.


  »In meinem Nachtkasten. Unten drin.«


  Beklommene Stille breitete sich aus. Doch noch waren Fragen ungelöst. Wimmer gab sich einen Ruck: »Aber Kilian, warum nur hast du den Brunnrieder den Maibaum hinaufgezogen? Warum hast du ihn so ausgestellt?«


  Der alte Bauer hob seine gichtkrummen Greisenhände hoch. Sie waren rau und abgearbeitet. »Ich hab zugehauen und der Brunnrieder war dagelegen. Aber tot war er noch nicht. Noch einmal zuhauen wollt ich nicht. Wegen dem ganzen Blut. Und so stark bin ich fei nimmer, dass ich den Mann erwürg. Aber da war die Seilwinde und der Schlüssel war auch dag’legen.«


  »Sie haben die Winde und den Maibaum nur benutzt, weil es praktisch war?«, fragte Konrad und in seiner Stimme schwang Unglauben.


  »Ja freilich. Was hätten Sie denn an meiner Stelle gemacht?«


  »Opa, oh Opa, was hast du denn da nur getan?« Max rannen die Tränen übers Gesicht und er umarmte den Alten.


  »Ich hab gemacht, was mein Vater mir aufgetragen hat. Ich hab dir den Hof erhalten.« Er deutete auf das Bild im Album. »Schau, das ist mein Opa. Der Severin Stangl. Und daneben ist mein Vater, der Franz. Der hat dich sogar noch kennengelernt, als kleinen Bub. Jetzt ist er auch schon lang tot. Er hat den Hof durch die schlimme Zeit nach dem Krieg gebracht.«


  Sanft wie eine Feder legte Konrad seine Hand, den Arm des Gesetzes, auf Kilian Stangls Schulter. »Wollens mitkommen, Herr Stangl? Ich lad Sie auf einen Kaffee ein. Auch ein Stück Kuchen werden wir auftreiben. Frau Müller, eine Kollegin, wird sich sicher sehr freuen, Sie kennenzulernen.«


  Epilog


  Eine Stunde später saßen sie alle bei Kaffee und Kuchen in Ingolstadt in einem Sitzungszimmer der Staatsanwaltschaft. Frau Dr.Müller hörte sich voller Verwunderung den Bericht an. Kilian Stangl erzählte erneut bewegt und bewegend von seiner Tat und den Gründen.


  Später am Abend schlief Kilian Stangl im Altenheim in seinem Zimmer. Da ihm inzwischen der Schlüssel für die Hintertür abgenommen worden war, erkannte Frau Dr.Müller keine besondere Flucht- oder Verdunkelungsgefahr. So verzichtete sie zunächst auf die Inhaftnahme und ordnete nur Hausarrest an, um den geistig verwirrten Alten nicht noch weiter durcheinanderzubringen.


  Als die Stangls sich von der Staatsanwältin verabschiedeten und Wimmer mit Anna es ihnen gleichtun wollten, ließ Frau Dr.Müller die beiden Hobbydetektive nicht sofort gehen.


  »Herr Wimmer, Ihr Scharfsinn ist beeindruckend«, begann sie. »Sagen Sie mir bitte, wie haben Sie denn das nur erraten? Wie sind Sie nur auf den alten Herrn Stangl gekommen?«


  »Ich wünschte, ich könnte so etwas Brillantes sagen wie die großen Detektive: Wenn man alles Unmögliche ausschließt, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, wie unwahrscheinlich sie auch erscheint. Oder so was in der Art. Aber es war etwas anderes: Diese ständigen Verwechslungen waren mir alle ein bissel zu übertrieben. Seinen Sohn, den es am meisten quälte, verwechselte er fast immer, Max nie, weil er ihn so gern mag. Die Nachbarin hat er ab und zu und mich hat er immer verwechselt. Aber bei mir waren es fast immer Rollen aus Stücken der Volksbühne, in denen wir vor Jahren beide einmal gespielt haben. Und beim Stichwort Volksbühne, da kam mir die Idee mit der Schauspielerei.«


  »Und welche Rolle hast du dabei gehabt?«, wollte Frau Müller von Anna wissen.


  »Ich habe die Computerrecherchen gemacht und ein bisschen geholfen«, meinte sie bescheiden. Dann fragte sie: »Wie geht es jetzt weiter? Wird der Herr Stangl ins Gefängnis müssen?«


  Frau Dr.Müller seufzte. »Das weiß ich nicht. Er hat planvoll, kaltblütig und auch ganz pragmatisch einen Menschen getötet. Doch es stellt sich auch die Frage: Ist er schuldfähig? Wie verwirrt ist der Geist des Herrn Stangl? Wenn er dement ist, ist er dann überhaupt für seine Taten verantwortlich zu machen? Das ist die Kernfrage. Ich werde eine gründliche Untersuchung von Herrn Stangl veranlassen und dann muss es ein Richter entscheiden.«


  Die nächsten Tage war Anna stolz und traurig zugleich. Mit ihrem Opa hatte sie ein spannendes Abenteuer erlebt. Sie hatten Unglaubliches entdeckt. Am Ende war die Aufklärung nur dem Scharfsinn von »Scherlock Pinkerton&Co– Wolnzach« zu verdanken und einen Teil des Ruhmes beanspruchte sie zu Recht für sich. Doch die bitter-traurige Geschichte, die sie enthüllt hatten, ließ Tränen fließen. Anna beweinte einen Anton, der von einem Schicksalsschlag in ein Leben gedrängt worden war, das ihn unglücklich machte, sie weinte um Kilian, der dies mit ansah und es zuließ, um den Hof zusammenzuhalten. Sie weinte um den armen Brunnrieder, der wegen einer fixen Idee so sinnlos hatte sterben müssen, und auch um Max. Was für eine Last lag nun auf seinem Erbe! Konnte er es abschütteln?


  »Manchmal ist das Leben krumm, Spazzl«, sagte Wimmer, als sie ein paar Tage später ihre Gedanken mit ihm teilte. »Damit umzugehen, mit einem Verlust und der Veränderung, das ist eine Aufgabe für alle Menschen. Kilian und Anton haben da– jeder auf seine Weise– versagt. Doch das heißt nicht, dass der Max es nicht besser machen kann.«


  Konrad und Stimpfle hatten noch reichlich zu tun. Es brauchte etwa drei Wochen, bis der Berg von Unterlagen komplett sortiert und abgearbeitet war. Dann erst erhielt Frau Dr.Müller den roten Order. Daraufhin löste sich die SoKo »Maibaum« wieder auf.


  Im dem Ordner lag recht weit oben das gründliche Gutachten eines forensischen Psychologen, der Kilian Stangl ausgiebig untersucht hatte. Das Schreiben stellte beim Altbauern zunächst eine eindeutig krankhafte Fixierung auf das väterliche Gebot fest, das Erbe zusammenzuhalten. Diese Fixierung, die vermutlich schon frühzeitig zwanghafte Züge gehabt hatte, bestand vermutlich schon lange. Zwar sei eine gewisse geistige Degeneration bei dem Patienten zweifelsfrei zu konstatieren, jedoch keine, die man für so schwerwiegend erachten müsse, dass man wegen Demenz dem Untersuchten eine Schuldunfähigkeit zubilligen könne. Selbst wenn man die womöglich negativen Einflüsse der wirren Fehlmedikamentierung in Rechnung stelle, spräche die Tat für sich. Kilian Stangl sei ein komplexes Attentat gelungen, das große Beharrlichkeit, planmäßiges Denken, systematische Vorbereitung und koordiniertes Vorgehen erfordere. Zu einem solchen Unterfangen sei aber ein vom Alter schwer verwirrter Geist nicht fähig. Demenz war daher nicht zu diagnostizieren.


  Auf technischer Ebene wusste Kilian Stangl sehr genau, was er tat. Auch die juristischen Konsequenzen waren ihm nach eigener Aussage bewusst. Lediglich in einem Punkt sei ein starker Realitätsverlust festzustellen: In seiner krankhaften Fixierung auf den Zusammenhalt des Hofes scheint es, als habe er die moralische Dimension seines Handelns nicht so wahrgenommen, wie es ein geistig gesunder Mensch getan hätte. Den Hoferhalt erachtete er auf völlig überzogene Art für wichtig. Er war oberstes Gebot seines Handelns. Die Tötung Unschuldiger sei ihm unter dieser Prämisse als eine Notwendigkeit erschienen und nicht als ein Verbrechen. Der Mord an Brunnrieder war eher so etwas wie ein bedauerlicher Kolateralschaden.


  Inwieweit Kilian Stangl unter diesen Umständen in der Tatnacht schuldfähig gewesen war, sei schwierig zu bewerten: Rein technisch betrachtet müsse man diese Frage bejaen. Er war in der Lage, den Mord langfristig zu planen, sich notwendige Hilfsmittel zu beschaffen und– dies sei besonders wichtig– er war fähig gewesen, andere über lange Zeit zu täuschen.


  Unzurechnungsfähig war er also in keinem Fall. Da er aber durchaus eine klare Vorstellung von Recht und Unrecht und den gesetzlichen Implikationen hatte, könne man ihm selbst unter Anrechnung seiner Fixierungsstörung bestenfalls eine eingeschränkte Schuldfähigkeit attestieren.


  Mit dieser Diagnose war Frau Dr.Müller zufrieden und ging vor Gericht. Kilian Stangl wurde des Mordes angeklagt. In der ungewöhnlich ruhigen, unspektakulären Hauptverhandlung wurde die Schuld des Angeklagten festgestellt. Dennoch musste Kilian Stangl nicht in das Gefängnis. Ein schwerer Hirnschlag, dem eine Reihe kleinerer Hirnschläge folgte, machte drei Wochen vor der Hauptverhandlung Kilian Stangl haftunfähig. Aufgrund seines Alters war eine ausreichende Erholung nicht anzunehmen und eine Unterbringung im normalen Strafvollzug unmöglich. Daher ordnete der Richter auf Antrag der Staatsanwaltschaft die dauerhafte Unterbringung des Greises in einer geeigneten Einrichtung an. So zog Kilian Stangl noch ein letztes Mal um, diesmal in eine Pflegestation des Isar-Amper-Klinikums im Münchner Osten. Dort wurde er regelmäßig von Anton und Max besucht.


  Brunnrieders Beerdigung zwei Tage nach der Auflösung des Rätsels war eine riesige Veranstaltung. Hunderte nahmen Abschied und drückten der Witwe die Hand. Auch Wimmer und Anna. Von den Stangls war keiner gekommen. Erst Wochen später traf Frau Brunnrieder Anton Stangl, wie dieser Brunnrieder ein Licht aufs Grab stellte. Als der Bauer die Witwe erkannte, wollte er ihr ausweichen.


  »Warten Sie!«, rief sie und er hielt an.


  »Sie sind Herr Stangl?«


  Er nickte.


  »Ich will, dass Sie wissen, dass ich weder Ihnen noch Ihrer Familie gram bin. Ich stelle mir immer vor, dass es eine Art grotesker Unfall war. Etwas, wogegen man sich nicht schützen kann. Nein, es war kein Mord– soweit es mich angeht. Es war schrecklich, aber das sind Unfälle ja oft.«


  »Danke. Es bedeutet mir viel, dass Sie es so sehen. Ich selbst aber... ich kann‘s nicht so betrachten. Aber trotzdem: Vergelts Gott.«


  Max Stangl beendete sein Studium im Herbst und übernahm zum Jahreswechsel den Hof. Anton legte alles in seine Hände und redete seinem Sohn in dessen Entscheidungen nie hinein. Eher durch Zufall fand sich etwas, was ihn beschäftigt hielt und ihm sogar Freude machte: Max richtete das alte, lange verwaiste Hühnerhaus wieder her, kaufte ein paar Zwerghühner und einen Hahn an und ein paar Sack Futter. Anton übernahm die Versorgung der Vögel– zunächst widerwillig, dann aber mit immer mehr Lust und am Ende sogar mit Liebe. Überzählige Jungtiere verkauften sie gegen gutes Geld und die Eier, in Bioqualität, wurden von Frau Rother-Sill vermarktet. Die lebhaften und intelligenten Vögel erwiesen sich als Trost und Balsam für die geschundene Seele ihres Pflegers.


  Ludwig Wimmer? Er war mehr als froh, dass Tonis Unschuld erwiesen war. Kilian hinter Gittern war leichter zu ertragen als Toni. Doch auch unabhängig vom Ergebnis war er froh und glücklich. Er hatte das Abenteuer genossen so lange es dauerte und glaubte, noch nie so viel Spaß gehabt zu haben. Leider konnte das Detektivspielen kein Hobby werden. Wimmer fand im Herbst dann doch noch ein Steckenpferd. Er fand eines, das Anna »doof« fand, um das ihn Sebastian insgeheim beneidete und das Karola als »albernen Unfug« bezeichnete: Er kaufte sich einen Satz gebrauchter Golfschläger und nahm an einem Montag im September seine erste Trainingsstunde.
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  Wolnzach aber ist, wie beschrieben, eine sympathische, lebendige Marktgemeinde mit liebenswerten Bewohnern. Natürlich ist ihnen eine gewisse Holledauer Kantigkeit zu Eigen. Viele der Schauplätze gibt es tatsächlich und die Landschaft ist zu jeder Jahreszeit einen Besuch wert.
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“Guat schaut des fol ned aus.«
Dass der ortsbekannte Bauunterehmer Bertram Brunnrieder
aufgelaiift am Maibaum von Wolnzach héngt, mitten im Herzen der
Warkdgemeinde, zwischen Kirche, Rathaus und Gasthof sZur Posts,
initiet dio Wolnzacher doch ziemiich.

‘Schnellbrodelt e Gerichtskicha und wilde Geschichten
Worden herumgotratscht,sogar on Mafiamord wird erwogen. Aber
nix Genaues wei man halt icht, und di Kriminaler aus Ingolstadt
Kommen schon mal gar icht weiter.

Hor gut, dess Metzgermeister Ludvig Wimmer,der sein Geschft
jangst seinem Schiegersobn dbergeben hat,sich furchibar angweilt
und ingend eine Beschaftigung sucht Ware doch gelacht,wenn er
dom Tatr nicht draufiommt. Und im Notfll it ihm Ja auch noch
seine Kuge Enkelin Anna ~ icht nur it iesom seltsamen Intornet.
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